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Kartegr. Tuſtalt von V. . Brodhous, Seipzig. 
Karten zu den Reiſen von Adrian Jacobſen. 


1. Das Geheimnis im Meer. 


in älteſter Bruder hatte bereits mit 14 Jahren die 

heimatliche Felſeninſel Risö verlaſſen und auf eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Seglern ein gutes Stück von der 
Welt geſehen. Er hatte aber auch mancherlei Abenteuer be⸗ 
ſtanden: bei den weſtafrikaniſchen Negern hatte er Elfen⸗ 
bein getauſcht, bei den Philippinen mußte er Kämpfe mit 
Seeräubern beſtehen, in den Dſchungeln Indiens durfte er 
an Tigerjagden teilnehmen und war in Auſtralien ſogar eine 
Zeitlang Goldgräber geweſen. Doch dann packte ihn plötz⸗ 
lich das Heimweh nach unſerm Nordlande, und über Ham⸗ 
burg kehrte er eines Tages heim. 

Staunend betrachteten wir die von ihm mitgebrachten 
Herrlichkeiten, unter denen auch ein neues Doppelglas war. 
Damals kannte man in unſerm fern vom Verkehr liegen⸗ 
den Nordland noch kein Fernrohr, ſelbſt den einheimiſchen 
Schiffern war es unbekannt. Mein Bruder erzählte 
Wunderdinge von dem Glas; aber unſere Leute ſchüttelten 
ungläubig den Kopf. 

Wir Kinder ſaßen bald mit dem Kiefer auf dem fo- 
genannten Abendhügel und ſuchten das Meer ab. Damals 
ſegelten Hunderte von kleinen Schiffen im Sommer nach 
dem Weißen Meer und kamen ſo nahe an unſere Küſte, 
daß wir mit dem Glas jede Einzelheit an Deck ſehen konnten. 

Es war bereits Herbſt, als mein Bruder eines Abends 
weit draußen einen ſeltſamen Gegenſtand entdeckte. War 
das nicht ein gekentertes Schiff? Er eilte ſchnell nach Hauſe 
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und erzählte meinem Vater davon. Trotz hereinbrechender 
Nacht wurde in großer Eile unſer Boot fertiggemacht, 
und mein Vater mit dem Onkel und dem Bruder, ferner 
mit unſern beiden Knechten, ſegelte bald ab. 

Ich, damals ein Junge von zwölf Jahren, blieb nun 
als einziger „Mann“ zurück und führte im abendlichen 
Kreiſe das große Wort. Immer und immer wieder be⸗ 
ſchäftigte uns die Frage, was der geheimnisvolle Gegen⸗ 
ſtand da draußen ſein möge. Wir waren alle ſchließlich ſo 
aufgeregt, daß wir in der Nacht nur wenig ſchliefen. Kaum 
dämmerte der Morgen, da lief ich mit meinen beiden 
Schweſtern nach dem Abendhügel, ſtellte das Glas ein und 
ſah unſer Boot, das einen rieſigen Walſiſch im Schlepp 
hatte. 

„Das zweite Boot!“ ſchrie ich und lief zum Strand. 
Außer meinen beiden Schweſtern nahm ich auch noch die 
Magd mit. Wir zogen die Segel auf, ich nahm das Ruder, 
und hinaus ſchoß das Fahrzeug ins offene Meer. Draußen 
pfiff der Wind, der ununterbrochen an Stärke zunahm, und 
eine grobe See warf ſich uns entgegen. Schnell ließ ich 
das Segel reffen und achtete ſcharf auf Wind und Wellen; 
denn unſer Nordlandboot war ſchmal und konnte leicht 
kentern. Die Mädchen jammerten bald und bückten ſich 
ängſtlich, wenn die Spritzer übers Boot ſchlugen. Ich 
mußte nun auch noch Waſſer ſchöpfen. 

Nach einer Stunde hatten wir glücklich Vaters Boot 
erreicht. Er freute ſich über meine Hilfe. Die ganze Nacht 
hatten ſie ſich ſchon mit dem Untier abgemüht. Da der 
Wal ſchon einige Tage tot war, war der Leib mächtig auf⸗ 
gedunſen. Staunend betrachtete ich den 70 Fuß langen 
Rieſen. Ich hatte weit draußen in See ſchon Hunderte 
von Walen geſehen, aber noch niemals ſo aus nächſter 
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Nähe. Der helle Bauch war von vielen Längsrillen 
durchzogen, ſo daß das Tier ausſah wie eine griechiſche 
Tempelſäule; aus dem breiten Maule hing eine grau⸗ 
ſchwarze, vorn ſpitz zulaufende Zunge; die kleinen Augen 
waren geſchloſſen. 

Vater erzählte, daß ſie zuerſt die Schleppleine am 
Schwanz befeſtigt hätten, wie es auch die Walfänger tun; 
aber dann klappten beim Abſchleppen die Floſſen vom Kör⸗ 
per ab und hemmten die Fahrt. Da ſie keine Meſſer zum 
Abſchneiden der Floſſen bei ſich führten, hatten ſie gegen 
Morgen verſucht, die Leine am Kopf zu befeſtigen. Als ihr 
Boot aber wieder Fahrt machte, hatte ſich das breite Maul 
geöffnet, und der tief herunterhängende Unterkiefer war noch 
hinderlicher geweſen als vorhin die Floſſen. Alle freuten 
ſich deshalb, daß wir ihnen zu Hilfe kamen. 

Jetzt wurde eine der Leinen, die ich an Bord hatte, 
dem Wal um den Kopf gebunden, und dann brachte ich eine 
zweite Schleppleine an. Immer ſtärker wurde der Wind, 
und wir waren alle froh, als wir nach einigen Stunden 
mit unſerer Beute zwiſchen den Klippen einer Nachbar⸗ 
inſel landeten. Zunächſt wurde der Wal ſicher vertäut; 
darauf holte Vater Hilfe, und dann begannen wir eifrig 
mit dem Abſpecken. Als wir mitten in der Arbeit waren, 
fiel einer unſerer Knechte durch ein von einem andern ge⸗ 
ſchnittenes Loch in den Bauch des Wales und wäre beinahe 
in dem Fett, Blut und Seewaſſer, das ſich im Innern an⸗ 
geſammelt hatte, ertrunken. 

Später wurde der Speck an Land ausgebraten, und 
mein Vater bekam für den Tran rund 2000 Kronen. Den 
ganzen langen Winter über wurde aber am Herdfeuer 
immer wieder vom toten Walſiſch geſprochen, den wir nur 
dem Fernglaſe des Bruders verdankten. 


2. Wie ich meinen Freund verlor. 
ae Jahre nach dem Erlebnis mit dem Walſiſch kaufte 


mein Vater einen Segler, mit dem mein älteſter Bru⸗ 
der nach Finnmarken ſegeln ſollte, um Fiſche zu fangen und 
zu kaufen. 

Nun hatten wir damals im Hauſe einen Knecht, der 
Amund hieß, deſſen Eltern aus dem ſüdlichen Norwegen in 
unſere Gegend gekommen waren. Dieſer junge Mann, ein 
ausgezeichneter Seemann, wurde bald mein Freund. 

Da Vater und Bruder noch gerne ein kleineres Fang⸗ 
boot haben wollten, reiſten fie nach Tromsö, um eins zu 
kaufen. Hier war ein Mann aus Südnorwegen zugezogen 
und hatte eins der dort gebräuchlichen Boote mitgebracht. 
Dieſe Boote ſind bedeutend breiter gebaut als unſere Nord⸗ 
landboote und kentern deshalb nicht ſo leicht. Sie ähneln den 
alten Wikingerbooten und haben wie dieſe nur ein Segel. 

Mitte Februar ſegelten wir mit unſerm großen Schiff 
nach Tromsö, um Fiſchereigerätſchaften und ſpaniſches Salz 
einzukaufen. Als wir unſern Bedarf gedeckt hatten, nahmen 
wir das neue Boot mit. Mein Freund Amund ſteuerte es 
und war ſtolz, daß es mit unſerm Schiff Kurs halten 
konnte. Die erſte Nacht ankerten wir in einer ſicheren 
Bucht, und mein Freund und ſein Begleiter kamen zu uns 
an Bord, um hier zu ſchlafen. Ich machte nun heimlich mit 
Amund aus, daß er mich am andern Tage an Stelle des 
Matroſen mit ins Boot nehmen ſollte. Ich war ſchon von 
Bord, als mein Bruder die Sache bemerkte. 

„Zurück an Deck!“ ſchrie er. Und da half nichts, ich 
mußte zurück, und mein Freund bekam noch obendrein wegen 
ſeiner eigenmächtigen Handlung gehörig Ausſchelte. 
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Geſtrandeter Wal. (S. 7.) 


Eins der ſchmalen, leicht kenternden Nordlandsboote. (S. 8.) 


Ein Lummen-Brutplatz. (S. 19 ff.) 


Als wir unfere Reife fortſetzten, war das Wetter noch 
gut, aber bald kam aus Südweſten ein heftiger Sturm. 
Wir waren gezwungen, den Schutz der Klippen zu ver⸗ 
laſſen, und mußten einige Meilen offenes Meer überqueren. 
Hier tobte der „Sjörok“, das heißt der Sturm fegt den 
oberſten Teil der Wellen wie Schnee vor ſich her. Wir 
konnten vom Ufer der vor uns liegenden Inſel nichts mehr er⸗ 
kennen, die aufſtrebenden Berge ſah man jedoch deutlich liegen. 

Mir ſchlug das Herz. Wie würde es meinem Freunde 
gehen? Wo war er? Ich ſtellte mich auf die Back und 
hielt ängſtlich Umſchau. Jetzt ſah ich ihn. Das Segel 
hatte er nicht mehr reffen können. Eine gewaltige Welle 
hob ihn plötzlich hoch empor; für einen Augenblick ſchwebte 
der Steven ſeines Bootes frei in der Luft, dann ſchoß das 
Fahrzeug hinunter ins Wellental. 

Ob es wieder auftauchte? Ich ſtreugte meine Augen 
an; nichts war von Amund zu entdecken. 

Schnell rannte ich nun nach achtern, um Vater und 
Bruder davon zu erzählen. Sie ließen wenden und ſteuerten 
nach der von mir bezeichneten Stelle hin. Plötzlich ſehe ich 
Amunds Begleiter auf den Wellen treiben. Unter feinem 
Olrock hatte ſich Luft feſtgeſetzt und hielt ihn ſo für einige 
Augenblicke oben. Er ſchien bereits leblos, denn ſein Kopf 
mit dem langen Haar lag ſchon unter Waſſer. 

„Amund! Amund!“ ſchrie ich voll ſteigender Angſt. 
Da, da — nun ſehe ich auch ihn. Mit beiden Händen 
hatte er einen Riemen umklammert. 

Ich ſprang ſchnell mittſchiffs und griff eines der dort 
aufgeſchoſſenen Taue und warf es nach meinem Freund, 
der nur wenige Meter entfernt an uns vorübertrieb. Ich ſah, 
wie er nach dem Tau griff. Aber ich hatte zu kurz geworfen. 

Jahrelang habe ich ſeine hilfeflehenden Augen im 
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Wachen und Träumen vor mir gefehen. Als ich ihn fo ver- 
ſinken ſah, ſaß mir das Weinen im Halſe. 5 

Trotz des ſtärker werdenden Sturmes warf mein Bruder 
das Schiff herum und ſegelte nach der Stelle, wo wir 
beide treibend geſehen hatten. Aber ein paar Bretter und 
die Riemen ſchwammen im Schaume umher 

Amund und fein Begleiter hatten ein naſſes Grab ge- 
funden. 


3. „Landoröi.“ 


Hes oben in Norwegen kommt zur Herbſt⸗ und Win⸗ 
ferzeit manchmal urplötzlich ein orkanartiger Sturm 
auf, den wir „Landoröi“ nennen und der ſchon manchem 
braven Fiſcher draußen vor den Klippen in ſeinem ſchmalen 
Nordlandboot den naſſen Tod brachte. Die mit Birkenrinde 
und Torfſoden bedeckten Holzhäuſer in den Fjords deckt er 
ab, als wenn es ſich um ein Blatt Papier handelt. 

Heute, wo faſt alle Fiſcherboote einen Motor haben, 
fürchten ſie den Blitzſturm weniger. Ich lernte ihn ſpäter 
auch in Sibirien kennen, wo er „Purga“ genannt wird. Die 
Bewohner der nordamerikaniſchen Prärie haben ihm den 
Namen „Blizzard“ gegeben. 

Mit meines Vaters Schiff, das nach Frithjofs be- 
rühmtem Fahrzeug „Elida“ hieß, waren wir im Sommer 
auf Leberhaifang und Robbenſchlag an der Küſte Spitz⸗ 
bergens geweſen. Jetzt, im Herbſt, ſollte es zum Einkauf 
und Verarbeiten der Heringe dienen. Ich war damals ge⸗ 
rade 14 Jahre geworden und durfte die Reiſe mitmachen. 
Kurz vor Weihnachten ankerten wir vor einem Orte, deſſen 
offener Hafen bei den Seefahrern nicht gerade beliebt war. 
Am Nachmittag gingen alle an Land und ließen mich, den 
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Jüngſten, als Wache zurück. Da das Wetter ruhig war, 
lagen wir nur vor einem Anker. 

Nachdem ich das Deck aufgeräumt hatte, ging ich in 
die Kajüte, legte den Ofen nach und machte alles zum 
Abendbrot bereit. 

Als ich wieder nach oben kam, hatte Schneefall ein⸗ 
geſetzt. Da es um dieſe Jahreszeit hier nur von 11 — 1 Uhr 
ein wenig hell wird, konnte ich jetzt nicht einmal mehr die 
Lichter an Land ausmachen. 

Plötzlich ging ein ſolcher Ruck durch das Schiff, daß ich 
taumelte. Auch vernahm ich ein ſonderbares Geräuſch. Der 
„Landoröi“ war übers Gebirge gekommen und hatte ſich mit 
aller Wucht ins Meer geworfen. Das unheimliche Heulen 
wurde immer ſtärker. Plötzlich war das eben noch glatte 
Meer voll ſchaumgekrönter Wogen, im Tauwerk jaulte, 
ſchrie und quiekte es. Mir ſchlug das Herz. Mit einmal 
— hui! meine Mütze flog mir vom Kopf, wie ein dürres 
Blatt vom Baum. 

„Der Anker!“ ſchrie ich plötzlich, und war in wenigen 
Sätzen beim Spill. So viel ſeemänniſche Kenntnis hatte 
ich mir bereits erworben, daß ich wußte, daß eine Kette im 
Blitzſturm nicht halten konnte. Riß ſie aber, mußte unſer 
Fahrzeug auflaufen. 

Die Kette ſtand ſtramm wie eine Violinſaite und klang 
unheimlich auf, wenn das Schiff im Wellengang ſtampfte. 
Schnell machte ich den zweiten Anker klar und ließ 
etwa 15 Faden Kette auslaufen. Aber um dieſen zweiten 
Anker in einen richtigen Winkel zum erſten zu bringen — 
ſonſt hielt er nicht —, mußte ich das Fahrzeug etwas herum⸗ 
bringen, und das konnte ich nur, wenn ich das Stagfock 
heißen konnte. Ich ſtellte das Ruder, lief wieder nach vorn 
und zog das Segel auf. Der Sturm faßte hinein, und wie 
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Gewehrſchüſſe knallte es im Wind. Ich biß die Zähne zu⸗ 
ſammen und zog und zog. Das Schiff legte ſich auf die 
Seite und ſchwenkte herum. Als ich es genügend nach Back⸗ 
bord herumgebracht hatte, ließ ich den zweiten Anker fallen. 
Das Raſſeln der Kette durchdrang noch den Sturm. Dann 
ſteckte ich abwechſelnd Backbord⸗ und Steuerbordkette, da⸗ 
mit beide gleich lang würden und der Druck ſich verteilte. 

„Gott ſei Dank!“ flüſterte ich und wiſchte mir mit dem 
Armel den Schweiß aus dem Geſicht. Aber noch eine zweite 
Arbeit harrte meiner, und ich wundere mich noch heute, daß 
ſie mir im Schneeſturm gelang. Das Segel mußte wieder 
herunter. 

Als ich damit fertig war, ſchaute ich nach Land. Das 
Schneetreiben wurde weniger, und ich ſah die Lichter der 
Häuſer trübe durch das Dunkel ſcheinen. Da wurde mir 
ein wenig leichter ums Herz. 

Die ganze Nacht lag ich lauernd in der Koje und be⸗ 
fürchtete jeden Augenblick, daß das Unglück dennoch käme. 
Erſt am Morgen war es den andern möglich, zu mir an 
Bord zu kommen. Der Schiffer gab mir die Hand. Dann 
hörte ich, daß im Sturm 20 Fiſcher ertrunken waren, dar⸗ 
unter zwei, die ich kannte. 

An mir war der Tod gnädig vorübergegangen. Ich 
ging ſtill zur Koje und ſank in einen tiefen Schlaf der Er- 
ſchöpfung . 


4. Verloren im Nebel. 


ls ich gegen 16 Jahre alt war, breitete ſich im nörd⸗ 
lichen Norwegen das Amerikaſieber ungeheuer ſchnell 
aus, und es fiel meinem Vater bald ſchwer, einen Führer 
für ſein Schiff zu bekommen. Da ich bereits dreimal mit 
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unſerm Segler im Eismeer geweſen war, machte ich meinem 
Vater eines Tages den Vorſchlag, mir die Führung anzu⸗ 
vertrauen. Er maß mich erſtaunten Blickes von oben bis 
unten und ſagte dann etwas ſpöttiſch: „Aber du haſt ja noch 
gar keine Navigationsſchule beſucht!“ 

„Kann ja noch geſchehen. Es iſt Herbſt, ich komme 
zum Winterkurſus noch früh genug“, war meine ruhige 
Antwort, und ſchon in den nächſten Tagen ließ ich mich nach 
Tromsö bringen. 

Als ich nun im nächſten Frühjahr Mannſchaften für 
unſer Schiff anmuſtern wollte, erklärten die meiſten der 
alten befahrenen Leute, daß ſie mit mir jungem Dachs nicht 
fahren wollten, und ich mußte unter meinen Altersgenoſſen 
werben. So kam es, daß nicht nur der Kapitän ein Jung⸗ 
kerl war, ſondern auch zwei Drittel der ganzen Beſatzung 
im Alter von 16— 18 Jahren ſtanden. 

Das Glück war uns hold. Bereits im Juni langte ich 
mit voller Ladung wohlbehalten wieder an. Wir mußten 
ſofort wieder hinauf nach Spitzbergen, aber ein nordiſcher 
Sommer iſt kurz. Diesmal trafen wir an der Südſpitze 
einen mächtigen Eisgürtel. Vergeblich ſuchte ich die Sperre 
zu durchbrechen. Dazu kam noch, daß der Nebel uns überfiel. 

Wochenlang kreuzten wir bereits vor dem Treibeis. 
Dann ließ ich an einer rieſigen Scholle feſtmachen, um 
unſern Süßwaſſervorrat aufzufüllen. Auf den Schollen 
bildet ſich nämlich durch Regen und ſchmelzenden Schnee 
oft ein kleiner Süßwaſſerteich, der azurblau im Sonnen⸗ 
ſchein aufleuchtet und daher leicht zu finden iſt. 

Die Matroſen ließen Fäſſer auf das Eis, rollten ſie 
nach dem kleinen Tümpel und füllten ſie mit Eimern. Da 
wir aber auch noch weiterhin zur Untätigkeit verdammt 
waren, ließ ich ein Boot ſtreichen, nahm Gewehre und 
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Munition mit, um auf Jagd zu fahren. Mit Lummen und 
Alken als Beute war ich nur halb zufrieden, ich wollte auch 
noch einen Seehund für unſere Kombüſe mit zurückbringen. 
Da die Seehunde ſich aber gern in dem ſtillen Waſſer zwi⸗ 
ſchen den Schollen tummeln, ruderten wir tiefer ins Eis 
hinein. 

Wir waren noch gar nicht weit gekommen, als wir 
plötzlich in einer Nebelbank ſteckten. Anfangs betrübte uns 
das wenig, denn ſolche Überfälle durch Nebel ſind in jenen 
Breiten nichts Seltenes. Wir ſahen ja hin und wieder noch 
den blauen Himmel und hatten manchmal bis auf zwei 
Meilen Sicht. Als die Sache nun aber ſchon zwölf Stun⸗ 
den gedauert hatte und unſer Proviant bereits bedenklich 
zur Neige ging, klopfte meinem Begleiter und mir doch 
das Herz. 

Nun fingen wir an, den Weg zwiſchen den Schollen 

hindurch nach unſerm Schiff zu ſuchen. Manchmal ruderten 
wir auch in breite Eiskanäle hinein, meiſt tauchten aber 
plötzlich mächtige Gletſcherbrocken vor uns auf, ſo daß wir 
unſere Not hatten, Zuſammenſtöße zu vermeiden. Zum 
Glück war es windſtill, unſer Schiff mußte daher noch auf 
dem alten Platz liegen. 

Aber wo? Ich hatte keinen Kompaß bei mir. Als 
allerletzte Hoffnung blieb uns der Gedanke, übers Eis an 
Land zu kommen. Aber bis dahin war es zwanzig Meilen, 
und unter Land war der Eisgürtel ſicherlich ein wildes Ge⸗ 
menge von Blöcken, Schollen und kleinen Eisbergen. 

Mein Begleiter, ein Jugendfreund, gleich mir 18 Jahre, 
und ich verſuchten darum immer wieder, das Schiff zu er⸗ 
reichen. Hunger und Durſt wurden aber jetzt quälender. 
Wir nahmen deshalb kleine Eisſtückchen in den Mund. Der 
letzte Biſſen war ſchon lange verzehrt. 
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Endlich erreichten wir wieder das offene Meer und 
hofften, am Rande entlang fahren zu können und ſo endlich 
unſer Schiff zu finden. 

Da wir zwei Gewehre an Bord hatten, feuerte ich von 
Zeit zu Zeit einen Schuß ab. Aber keine Antwort er⸗ 
folgte, und wir wurden immer mutloſer. Bald mußte ich 
auch das Schießen einſtellen, denn unſere Munition ging 
ſchon bedenklich auf die Neige, und wer wußte, wozu wir 
noch die letzten Schüſſe gebrauchten. 

Immer noch hüllte uns der Nebel ein. Nochmals 
waren an zehn Stunden verſtrichen. Geſpannt horchte ich 
in die weiße Stille hinein. War das nicht ein Nebelhorn? 
Nein, nur der ferne Schrei einer Möwe. 

Eine leichte Briſe kam auf, und nun ließ ich unſer 
Boot vor dem Winde treiben. Für Augenblicke ſchien es 
heller zu werden. Mit freudigem Zuruf machten wir uns 
jedesmal darauf aufmerkſam, aber hinterher folgte aufs 
neue Mutloſigkeit und manchmal Verzweiflung. 

Schließlich war meinem Begleiter alles einerlei. Hunger 
und Müdigkeit überwältigten ihn, er legte ſich vorn im 
Boot auf den Boden und war nicht zu bewegen, ſich wieder 
auf die Ruderbank zu ſetzen. Ich aber durfte nicht unter⸗ 
liegen. Immer wieder nahm ich kleine Eisſtücke in den 
Mund. Zu meinen körperlichen Leiden kamen nun auch noch 
ſeeliſche. Ich ganz allein war an allem ſchuld, bodenlos 
leichtſinnig war ich geweſen, von mir, dem Schiffer, konnte 
man das Leben meines Kameraden fordern. 

Nach meiner Berechnung mußte es Nachtzeit ſein. (In 
dieſen Breiten wird es aber im Sommer nicht dunkel.) 
Verzweiflung erfaßte mich. Wär es nicht beſſer, ſachte über 
Bord zu gleiten? 

Da ſah ich plötzlich über mir den Himmel. Mit einem 
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Satz kniete ich neben meinem Begleiter, rüttelte ihn und 
rief: „Es wird hell!“ 

Müde erhob er fih... Da mit einem Male ſchrien wir 
zu gleicher Zeit: „Ein Schiff!“ 

Etwa acht Kilometer vor uns ſahen wir ganz deutlich 
ein Schiff liegen. 

„Unſer Schiff!“ 

Im Nu hatten wir beide wieder die Riemen ergriffen 
und ſetzten unſere letzten Kräfte ein. Wir merkten uns 
ſchnell Windrichtung und Wellenſchlag, um — überfiel der 
Nebel uns von neuem — die Richtung zu kennen. 

Unſere Vorſicht ſollte von Nutzen ſein; bald ſaßen wir 
wieder in einer Nebelbank. Voll Zuverſicht ruderten wir 
jedoch in der erkannten Richtung weiter. Nach einer Stunde 
ſchoß ich. Aus nächſter Mähe fiel ein Antwortſchuß. Stim⸗ 
men fanden den Weg zu uns, und nach einer weiteren 
Stunde lagen wir am Schiff und gingen unter Hurra an 
Bord. 

Noch zwei volle Tage belagerte uns der Nebel, dann kam 
ein Sturm und zerriß die weißen Tücher. Ich bin aber nie⸗ 
mals wieder hinausgerudert ohne eee. Proviant und 
ohne Kompaß. 


5. Auf der Planke treibend im Eismeer. 


nfang März des Jahres 1873 waren wir mit der 
Ausbeſſerung und Ausrüſtung unſeres Schiffes be⸗ 
ſchäftigt, als ein ſchwerer Schneeſturm, von ſcharfem Froſt 
begleitet, eintrat und uns zur Einſtellung der Arbeit zwang. 
Um nun die Zeit nicht müßig zu verbringen, nahmen wir, 
mein jüngerer Bruder Hans, ich und zwei Leute unſerer 
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Mannſchaft, nachdem das Schneetreiben aufgehört hatte, 
ein Boot, um Treibholz zu ſammeln. Meinem Bruder Fil⸗ 
lip, damals erſt ſieben Jahre alt, erlaubte ich auf ſein vieles 
Bitten, uns zu begleiten. 

Wir ruderten von einer Inſel zur andern und nahmen 
eine ſtarke Ladung von den im Laufe der Jahre ange⸗ 
ſchwemmten Trümmern ein. Als wir gegen Abend den 
Heimweg antraten, hatten wir ein Vorgebirge zu umſegeln, 
in deſſen Nähe die See ſehr hoch ging. Kaum waren wir 
uns der hier drohenden Gefahr bewußt geworden, als auch 
ſchon eine gewaltige Welle heranrauſchte und das Boot 
unter ſich begrub. Im nächſten Augenblick rangen wir mit 
den Wogen, doch war es mir noch rechtzeitig gelungen, 
meinen jüngſten Bruder an mich zu reißen, den ich nun im 
Waſſer, ſo gut es ging, auf die Schulter nahm. Mit dieſer 
Laſt klammerte ich mich an eine Planke, an der aber ſchon 
einer der Bootsleute hing. Von den ſtürzenden Wellen 
häufig überſpült, trieben wir beide in den kalten Fluten, 
während ſich mein Bruder Hans und der andere an dem 
Kiel des gekenterten Bootes feſthielten. 

Mit dem kleinen Kerl auf dem Nacken, der mir dazu 
in ſeiner Todesangſt faſt die Kehle zudrückte und bei jeder 
über uns hingehenden Sturzwelle feine Armchen feſter um 
mich ſchloß, war ich in einem Zuſtande, der jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpottete. Mit Schrecken fühlte ich, daß die eiſige 
Temperatur des Waſſers ihre Wirkung auf mich nicht ver⸗ 
fehlte; meine Glieder wurden ſteif und ſteifer, und mit Ent⸗ 
ſetzen dachte ich an den Augenblick, wo ich, unfähig, die 
rettende Planke feſtzuhalten, mit meinem Bruder in die 
Tiefe ſinken würde. Da hob uns, es mochte etwa eine 
Stunde verfloſſen ſein — eine Ewigkeit für mich —, eine 
gewaltige Woge und trug uns in die Mähe einer kleinen 
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Inſel. Ich bot meine letzten Kräfte auf, aber mit einer Lan⸗ 
dung ſah es ſehr mißlich aus; der Rückſchlag der Wellen 
vom Ufer war kaum zu überwinden; auch machte die Eis⸗ 
decke, die die Uferfelſen in dicken Schichten überzogen hatte, 
ein Anklammern faſt unmöglich, und meine lebende Laſt trug 
nicht dazu bei, meine verzweifelten Anſtrengungen zu erleichtern. 

Mehr und mehr ermattete ich, und wenn ſich die Kräfte 
des Menſchen in der Lebensgefahr auch zu verdoppeln ſchei⸗ 
nen, ſo kommt doch ſchließlich der Augenblick, wo ſie, gänz⸗ 
lich erſchöpft, auch dem ſtärkſten Willen nicht mehr ge⸗ 
horchen. Dieſer kritiſche Augenblick war bei mir nicht mehr 
fern, als es meinem Leidensgefährten gelang, feſten Fuß zu 
faſſen. Und ich muß es ihm nachrühmen, daß er nun nicht 
nur an ſeine eigene Rettung dachte, ſondern auch mir ſofort 
half, in feine Nähe zu kommen. Zuerſt wurde jetzt Fillip 
geborgen, dann brachte ich auch mich in Sicherheit. Durch 
ſtarke Bewegungen wurde alsdann das erſtarrte Blut zu 
einem raſcheren Kreislauf gebracht, und dann konnten wir an 
die Rettung unſerer unglücklichen Genoſſen denken, die noch 
an dem gekenterten Boot hingen. Glücklicherweiſe trennte 
uns nur ein ganz ſchmaler Meeresarm vom Feſtlande, und 
nach kurzem Überlegen vertraute ich mich mit meinem Bru⸗ 
der, den ich bei der Kälte in ſeinen naſſen Kleidern nicht 
zurücklaſſen konnte, nochmals den Wogen an und erreichte 
glücklich ſchwimmend den Strand. 

In wenigen Worten machte ich den herbeieilenden Leuten 
unſere Lage klar, ſofort brachten ſie ein Boot zu Waſſer 
und retteten Bruder Hans und den zweiten Knecht. Selbſt 
unſer Boot ging nicht verloren. 

Wir waren Gott alle von Herzen dankbar für die gnã⸗ 
dige Errettung, beſonders auch dafür, daß unſerm Benja⸗ 
min das Unglück nicht geſchadet hatte. 
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6. Wir ſammeln Eier und jagen Renntiere. 


n der Weſtküſte von Spitzbergen ziehen ſich tiefe 
Fjorde in das Land hinein. Steil und ſchroff ſteigen 

die gewaltigen Felſen aus dem Meer empor und bilden eine 
unerſteigbare Mauer, in deren Schutz im Sommer Tau⸗ 
ſende von Seevögeln aller Arten ihre Neſter bauen. Hoch 
oben unter den rauhen Zinnen hat die Lachmöwe ihr Heim 
aufgeſchlagen, auf den ſtufenförmig vorſpringenden Fels⸗ 
kanten ſitzen in feierlicher Verſammlung Krabbentaucher 
(ECummen), und auf dem ſpiegelglatten Waſſer des Fjordes 
tummeln ſich Scharen von Alken und Eidergänſen, die in 
der wärmenden Sonne ihre junge Brut ſpazierenführen. 
Kommt man mit ſeinem Boot an einem ſolchen Vogel⸗ 
berg vorüber, ſo fliegt alles mit lautem, gellem Gekreiſch in 
die Luft und umkreiſt die Felſen in dichten Scharen, wie 
die Mücken zu Sommerszeiten über einem Sumpf ſpielen. 
Wir hatten einſt in der Nähe eines ſolchen Vogelberges 
Anker geworfen und begaben uns, mit einem 100 Faden 
langen Tau, einigen Birkenſtangen, einem ſtarken, mit einer 
Eiſenſpitze verſehenen Bergſtock und ein paar Eimern aus⸗ 
gerüſtet, an Land. Es war eine Brutſtätte für Alken, die 
wir aufſuchten. Etwa 100 Meter über dem Meeresſpiegel 
lief eine Art Terraſſe an der Felswand entlang, und hier 
ſaßen die Alken in ungezählten Scharen und glichen mit 
ihrem ſchwarzen, ſteil aufgerichteten Körper und der weißen 
Bruſt rieſigen Arzneiflaſchen, wie ſie auf dem Regale einer 
Apotheke ſtehen. Wir waren auf der andern Seite der 
Felswand gelandet, und während die Hälfte der Mann⸗ 
ſchaft mit mir vorſichtig die ſteilen Felſen emporkletterte, 
blieben die andern auf der Vorderſeite im Boot zurück, um 
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die Beute in Empfang zu nehmen. Nach vieler Mühe 
waren wir endlich oberhalb der Alken angelangt, und nun 
wurde ein Platz geſucht, wo das Geſtein möglichſt glatt 
und ohne Vorſprünge war. Dann befeſtigte ich mir das 
Tau unter den Armen, nahm meine Gerätſchaften in die 
Hand und ließ mich vorſichtig an dem Felſen herab. Wenn 
man frei in der Luft hängt, muß man vor allem darauf 
bedacht ſein, daß das Tau ſich nicht zu drehen beginnt. Zu 
dieſem Zweck wird der Bergſtock gegen die Felswand ge⸗ 
ſtützt. Auch müſſen die, die das Tau oben feſthalten, ſorg⸗ 
fältig darauf achten, daß es keine Steine losreißt, die den 
in der Luft ſchwebenden Jäger töten können. 

Immer läßt ſich das doch nicht verhindern. So ſauſte 
mir einmal ein großer Stein dicht neben dem Kopfe vor⸗ 
über, und ich konnte von Glück ſagen, daß er nicht mich 
traf, ſondern in den mit Möweneiern halbgefüllten Eimer 
fiel und ihn mir aus der Hand riß. Ein andermal ſchlug mir 
ein herabfallender Stein den Stock aus der Hand, ein Miß⸗ 
geſchick, das gleichfalls leicht das Leben hätte koſten können. 

Endlich war ich ohne Unfall auf der Terraſſe an⸗ 
gelangt, und die Vögel ergriffen unter großem Gekreiſch 
und Übereinanderhaſten die Flucht. Ich löſte das Tau von 
meinem Körper und befeſtigte es an einem Stein, denn die 
Terraſſe war breit genug, um mir freie Bewegung zu ge⸗ 
ſtatten. Dann begann ich mit dem Sammeln der Eier, die 
hier in rieſiger Menge lagen. 

Die Alken bauen nicht (wie die meiſten andern Vögel) 
Neſter, ſondern legen die Eier in irgendeine Felsſpalte, 
unter einen Stein oder auf den nackten Felſen. In letzte⸗ 
rem Falle legen die klugen Tiere gewöhnlich einige kleine 
Steine im Kreiſe um die Eier, damit ſie nicht davonrollen. 

In kurzer Zeit hatte ich meinen Eimer gefüllt, band 
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ihn an die Leine und ließ ihn zu unſerm Boot hinab, das 
am Fuß des Felſens wartete. Während meiner Arbeit 
näherten ſich die wenig furchtſamen Vögel, ſchauten mir 
neugierig zu und ließen ſich zu Hunderten an dem andern 
Ende der Terraſſe nieder. 

Als ich genügend Eier geſammelt hatte, nahm ich eine 
der biegſamen Birkenſtangen zur Hand und faßte damit 
Poſto an einer Ecke der Terraſſe, um auf die Vögel ſelbſt 
Jagd zu machen. Die Alken umflatterten mich mit lautem 
Gekreiſch, es wimmelte von weißen Flügeln und glänzte 
von ſchwarzen Körpern und ſchimmernden Brüſten. Die 
Stange über der rechten Schulter in die Höhe gehalten und 
den Körper hintenübergelehnt (um nicht bei dem wuchtigen 
Schlage das Gleichgewicht zu verlieren), faßte ich einen be⸗ 
ſtimmten Vogel aus dem Schwarm ins Auge und beobach⸗ 
tete geſpannt alle ſeine Bewegungen, und als der Unvor⸗ 
ſichtige ſich der Felswand auf ein paar Fuß näherte, ſauſte 
die Stange im Nu mit großer Gewalt gegen den Alken, 
und getroffen ſank der Vogel, ängſtlich mit den Flügeln 
ſchlagend, ins Meer, wo er von dem Boote aufgefifcht 
wurde. Dieſes Manöver wiederholte ſich ſo lange, bis wir 
auf längere Zeit mit Fleiſchproviant hinreichend verſehen 
waren. Dann band ich mir wieder das Tau um den Leib 
und gab meinen Gefährten ein Zeichen, mich hinaufzuziehen. 

Mit unſerer Beute vollauf zufrieden, kehrten wir nach 
glücklichem Abſtieg in unſerm Boot zu dem Schiffe zurück, 
das am Eingang des Fjordes vor Anker lag. 

Als uns nach einiger Zeit der friſche Proviant von 
neuem anfing knapp zu werden, beſchloſſen wir, mit unſerm 
Schiff den Bellſund, einen der fiefften Fjorde des weſtlichen 
Spitzbergens, anzulaufen, um von hier aus auf Renntier⸗ 
jagd zu gehen. Der Eingang zum Fjord wird durch mehrere 
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größere Inſeln faſt verſperrt, die untereinander und von 
dem Feſtland durch nur ſchmale Meeresſtraßen getrennt 
ſind. Auf der nördlichen Seite des Sundes iſt die Einfahrt 
etwas breiter, aber trotzdem ſehr gefährlich, weil hier ein 
rieſiger Gletſcher bis unmittelbar an das Meer vorſtößt. 
Um eine fagelange beſchwerliche Bootfahrt zu erſparen, 
entſchloſſen wir uns nach einigem Hinundherraten, die ge⸗ 
fährliche Einfahrt zu wählen, zumal gerade auf der Nord⸗ 
ſeite des Fjordes die Weideplätze der Renntierherden lagen. 
Als wir uns der Einfahrt näherten, hörten wir ſchon 
das donnerähnliche Getöſe der unaufhörlich ſich loslöſenden 
Eisſtücke, die weithin gewaltige Wellen erzeugten. 
Stundenlang kreuzten wir dann vor der Einfahrt hin 
und her, ohne daß es uns wegen der von der ſtarken Strö⸗ 
mung gegen uns getriebenen Eismaſſen gelang, in den Sund 
einzulaufen. Da bot ſich endlich eine günſtige Gelegenheit, 
und wir ſegelten kühn in den Fjord hinein. Aber kaum 
waren wir glücklich in die Mitte der Straße gelangt, als 
ſich unter gewaltigem Krachen plötzlich ein mächtiger Eis⸗ 
block zerſchellend von dem Gletſcher losriß. Erſt tauchten 
die Stücke tief in das Waſſer, ſchnellten dann wieder hoch 
empor und verurſachten ſtarken Wellenſchlag. Einer der 
losgelöſten Blöcke trieb, von der Strömung geführt, mit ſo 
großer Gewalt gegen den Bug unſeres Schiffes, daß er ein 
paar Planken zertrümmerte und das Schiff leck machte. 
Doch ohne weiteren Unfall kamen wir in den treibeisfreien 
ruhigen Fjord und beſſerten hier den Schaden notdürftig aus. 
Vom Bellſund aus erſtreckt ſich in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung ein weites Tal, das ſich faſt bis in die Mitte von 
Spitzbergen hinzieht und von einem ziemlich breiten Fluß 
durchſtrömt wird. Hier weiden große Renntierherden, und 
darum wird das Tal in jedem Sommer von Renntierjägern 
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ſtark beſucht. Durch das viele Schießen find aber die Tiere 
[hen geworden und haben ſich weiter in das Tal zurückgezogen. 

Kurz vor uns war eine Jagdgeſellſchaft dageweſen und 
hatte die Renntiere tief in ein Seitental geſcheucht, ſo daß 
wir ſie erſt nach zweitägigem Marſche zu Geſicht bekamen. 
Schon von ferne witterten uns die mit außerordentlich 
feinem Spürſinn begabten Tiere und wurden unruhig. Da 
das Tal völlig eben, ohne jede Bodenſenkung oder Erhebung 
war, konnten wir nur ſehr ſchwer zu Schuß kommen. Der 
Pflanzenwuchs war äußerſt karg. Außer einigen kümmer⸗ 
lichen Moosarten und einer etwa gliedlangen Blattpflanze, 
die dort Skorbutkraut genannt wird, war weit und breit 
nichts Grünes zu ſehen, und man muß ſich wundern, wie 
davon ein Tier leben kann. Und doch iſt im Spätherbſt der 
Rücken des Renntieres mit einer mehrere Zentimeter dicken 
Fettſchicht belegt. 

Um den Tieren nahe genug zu kommen, mußten wir in 
kleinen Waſſerläufen vorſichtig auf Händen und Füßen 
voxwärtskriechen. Endlich hatten wir uns auf Schußweite 
genähert, und es gelang uns, acht der ziemlich furchtloſen 
Renntiere zu erlegen. Der letzte Schuß, den ich abgab, 
ſtreckte ſogar zwei auf einmal zu Boden. 

Hoch oben im Tale ſahen wir ein eigentümliches Natur⸗ 
ſpiel, wie wir es noch nie geſehen und auch niemals wieder 
geſehen haben. In einiger Ferne erhoben ſich mehrere 
indigoblaue bienenkorbartige Erdhügel, denen eine gelbliche 
Flechte ein ſchachbrettähnliches Ausſehen gab. Beim Unter⸗ 
ſuchen fanden wir, daß jeder Hügel ſich aus unzähligen 
grobkörnigen Steinchen zuſammenſetzte. Die Maſſe war ſo 
loſe, daß wir beim Erſteigen bis über die Knöchel einſanken. 
Wahrſcheinlich haben in der Urzeit die Eismaſſen dieſe 
eigentümlichen Hügel zuſammengetragen. 
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Als wir von dieſem kleinen Abſtecher zurückgekommen, 
ſtellte es ſich heraus, daß wir vier Jäger nicht imſtande 
waren, die acht Renntiere von der Stelle zu bringen. Drei 
von uns waren kaum mannbar und brachen daher unter der 
drückenden Laſt von zwei Renntieren nach wenigen Schritten 
zuſammen. So blieb uns nichts weiter übrig, als vier 
Renntiere zurückzulaſſen, die wir zum Schutze mit Moos 
und Steinen bedeckten. 

Aber auch ſo hatten wir auf unſerm Heimwege noch 
mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen. In den letzten 
24 Stunden hatte es faſt ununterbrochen geregnet, und wir 
waren ſämtlich bis auf die Haut durchnäßt. Bei jedem 
Schritt ſanken unſere Füße tiefer und tiefer in den leh⸗ 
migen Boden. Bald waren wir zu Tode erſchöpft. Müh⸗ 
ſam arbeiteten wir uns bis zu einem kleinen Flüßchen hin⸗ 
durch, das wir auf unſerer Entdeckungsfahrt überſchritten 
hatten. Jetzt war es ſo angeſchwollen, daß wir kaum Aus⸗ 
ſicht hatten, hinüberzugelangen. Wie beim Beſteigen eines 
Gletſchers banden wir uns mittels eines Taues zuſammen 
und ſtiegen in das ſtark ſtrömende, ſchmutziggelbe Waſſer, 
das uns bis zur Bruſt reichte. Endlich gelangten wir glück⸗ 
lich hinüber, einen meiner hohen Stiefel aber behielt der 
erzürnte Flußgott als Sühneopfer zurück. 

Allmählich geſellte ſich zu unſerer Mattigkeit auch noch 
nagender Hunger, unſere Lage war nichts weniger als be⸗ 
neidenswert. Den vom Schiff mitgenommenen Proviant 
hatten wir längſt verzehrt. Eines der erlegten Tiere zu 
braten, war ein Ding der Unmöglichkeit, denn bei dem völ⸗ 
ligen Holz⸗ und Grasmangel der Gegend war an ein Feuer 
nicht zu denken. Es blieb uns nichts weiter übrig, als uns 
mit leerem Magen auf die naſſe Erde zur Ruhe zu legen. 
Unſer Schlaf war aber von kurzer Dauer, und wir er⸗ 
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wachten nach einigen Stunden, am ganzen Körper vor Kälte 
zitternd. Von einem Rudel Polarfüchſe begleitet, die das friſche 
Fleiſch witterten, nahmen wir unſern Marſch wieder auf, 
und endlich ſahen wir die Küſte. Wir legten unſere Beute 
und die Waffen nieder, um nur möglichſt ſchnell wieder an 
Bord zu gelangen. Mit welcher Freude wir das wärmende 
Feuer begrüßten, und mit welchem Appetit wir die vom 
Schiffskoch in der Eile bereitete Mahlzeit verzehrten, ver⸗ 
mag ich nicht zu ſchildern. Es folgte ein zwölfſtündiger 
Schlaf, während deſſen die übrige Schiffsmannſchaft un⸗ 
ſere Gewehre und die vier Renntiere an Bord ſchaffte. 
Als ſich das Wetter endlich aufklärte, brachen wir von 
neuem ins Binnenland auf, die zurückgelaſſene Beute zu 
holen. Aber unſer Marſch war vergeblich. Als wir endlich 
an jene Stelle gelangt waren, wo wir vor einigen Tagen 
die vier zurückgelaſſenen Renntiere unter Moos verſteckt 
hatten, begrüßte uns ſchon von ferne ein mächtiges Rudel 
Polarfüchſe, die die Tiere vollſtändig verzehrt hatten, ſo 
daß kaum noch ein Paar Fetzen Felles übriggeblieben waren. 
Unverrichteter Sache traten wir deshalb unſern Rückweg an. 


7. Meine erſte Reiſe für Carl Hagenbeck 
nach Grönland. 


1875 fuhr ich mit einem befreundeten norwegiſchen Ka⸗ 
pitän auf ſeiner Bark nach Chile. Von Valparaiſo aus 
machte ich mehrere Fahrten nach den Kohlenbergwerken von 
Coronel und Lota. Hier erwachte eines Tages plötzlich die 
Erinnerung an Spitzbergen, wo ich in der Coal Bay im 
Isfjord die Kohlen frei auf der Erde hatte liegen ſehen. In 
Valparaiſo beſprach ich alles mit meinem Freund, und er 
riet mir, ſchleunigſt in die Heimat zurückzukehren und in 
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Spitzbergen mit der Ausbeutung der Kohlen zu beginnen, 
wie ich es in Coronel und Lota geſehen hatte. Ich bekam 
Luſt zu dem Unternehmen, und da er gerade nach Hamburg 
zurückkehren wollte, ſo fuhr ich wieder mit zurück. Im Fe⸗ 
bruar 1877 in Hamburg angelangt, erfuhr ich von meinem 
hier verheirateten Bruder, daß einer meiner Schulfreunde 
aus Tromsö mit jungen Eisbären bei Hagenbeck in Ham⸗ 
burg geweſen ſei und ſie gut verkauft habe. Mein Bruder 
hatte ihm hierbei als Dolmetſcher gedient. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hatte Hagenbeck den Eisbärfänger gefragt, ob es 
ihm möglich wäre, einige Eskimofamilien von Grönland 
herüberzubringen. Mein Freund hatte aber erklärt, daß es 
unmöglich ſei, mit ſeinem Segelſchiffe durch den Eisrand 
an die Oſtküſte Grönlands vorzudringen. Als ich dies hörte, 
rief ich begeiſtert aus: „Wenn Hagenbeck Grönländer haben 
will, ſo werde ich ſie ihm holen!“ 

Mein Bruder hatte zwar ſeine Bedenken, aber er konnte 
mich nicht irremachen. Am andern Morgen ging ich ſo⸗ 
gleich zu Hagenbeck. Ich nannte Namen und Heimat, wor⸗ 
auf Hagenbeck ſofort fragte: „Ah, Sie bringen wohl junge 
Eisbären?“ Ich erzählte nun, daß ich ſoeben von der Weſt⸗ 
küſte Amerikas gekommen ſei und von meinem Bruder den 
Wunſch Hagenbecks erfahren hätte, einige Eskimofamilien 
zu holen. 

„Trauen Sie ſich das denn zu?“ Hagenbeck ſah a 
jungen Menſchen ſcharf an. 

„Ja, warum nicht?“ Und nun ſetzte ich ihm in wenigen 
Sätzen auseinander, daß man die Grönländer aus den dä⸗ 
niſchen Kolonien holen müſſe, dazu aber die Erlaubnis der 
däniſchen Regierung brauche. i 

„Sie ſind mein Mann! Sie ſollen reiſen!“ rief Hagen⸗ 

beck, der ein Mann von raſchem Entſchluß war. Es wurde 
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nur noch einiges Geſchäftliches beſprochen, und die Sache 
war abgemacht. 

Um 10 Uhr vormittags hatte ich Hagenbecks Haus be⸗ 
treten, um 11½ Uhr waren wir beide ſchon auf dem Wege 
zum Altonaer Bahnhof. 

Mit Verhaltungsmaßregeln und Geldmitteln verſehen, 
reiſte ich über Kiel Korſör nach Kopenhagen. In Kopen⸗ 
hagen erfuhr ich, daß bereits Ende April ein Schoner nach 
Grönland abſegeln ſollte. Aber wie ſo ſchnell die Erlaubnis 
der däniſchen Regierung herbeiſchaffen? Ich verſuchte wie⸗ 
derholt, bei höheren Beamten vom Miniſterium des Innern 
meine Sache vorzutragen, aber vergebens. Darauf ſuchte 
ich den Direktor des Grönländiſchen Handels, Rink, auf, 
der lange Jahre in Grönland gewohnt hatte und deſſen 
Frau in Grönland geboren war. Er empfing mich ſehr 
freundlich, kannte auch Hagenbeck, aber er bezweifelte ſtark, 
daß man jemals die Erlaubnis erteilen würde, Eskimos nach 
Deutſchland zu bringen. Er ſelbſt ſei keineswegs dazu be⸗ 
fugt, ſondern lediglich der Miniſter. Ferner erklärte er 
mir ganz offen, daß er perſönlich mein Vorhaben nicht bil⸗ 
lige, denn es ſei fraglich, ob den Eskimos unſer Klima zu⸗ 
träglich wäre. Man hatte in Kopenhagen ſchon ſchlechte 
Erfahrungen gemacht. Junge Grönländer, die die Sprache 
erlernen ſollten, waren dort geſtorben. Er glaubte auch, die 
Leute könnten in Deutſchland zu ſehr verwöhnt werden, ſo 
daß ſie ſich ſpäter in ihrem heimatlichen, einfachen Leben 
nicht mehr zurechtfinden würden. Ich wurde ſchon ganz 
mutlos und telegraphierte Hagenbeck am dritten Tag den 
Stand der Dinge, worauf er mir erwiderte und empfahl, 
den Direktor des Zoologiſchen Gartens aufzuſuchen und 
dieſen um Rat zu fragen. Der Direktor, ein Rittmeiſter 
Fink, gewährte mir, trotz der ſchon beendeten Geſchäftszeit 
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doch noch eine Unterredung, als er hörte, daß ich von Hagen⸗ 
beck kam. Ich trug ihm in kurzen Worten mein Anliegen 
vor und erklärte, daß Hagenbeck mit den Grönländern 
eine ethnographiſche Schauſtellung veranſtalten wolle, da⸗ 
mit man ſich in Deutſchland und anderswo einen Begriff 
von dem Leben und Treiben dieſes eigenartigen Volkes 
machen könne. Der Direktor hörte mir ſehr aufmerkſam 
zu, und als ich geendet hatte, brach er in ein lautes Lachen 
aus. Ich war natürlich ganz beſtürzt, daß er dieſen ſchönen, 
wiſſenſchaftlichen Plan verlachte; aber er erklärte mir ſofort 
den Grund ſeines Vergnügens. Er fand es nämlich direkt 
ulkig, daß ich gerade ihn um Rat anging, da er in der Tat 
der einzige in ganz Dänemark wäre, der mir helfen könne, 
denn der Miniſter des Innern wäre ſein Schwager, und er 
verhehlte mir auch ſeinen Einfluß auf dieſen nicht. 

Am andern Morgen 10 Uhr trafen wir uns im Mini⸗ 
ſterium. Direktor Fink hatte eine Unterredung mit ſeinem 
Schwager, die geraume Zeit dauerte, da auch dieſer große 
Bedenken hegte, aber endlich kehrte Fink mit einer bedingten 
Zuſage zurück. Der Miniſter verlangte Bereitſtellung einer 
gewiſſen Summe als Garantie für Löhne und Rückreiſe, 
auch ſollten die Eskimos genügend mit paſſenden Kleidungs⸗ 
ſtücken und dergleichen verſehen werden. Meine Freude 
über dieſen plötzlichen unerwarteten Erfolg war unbeſchreib⸗ 
lich. In Hagenbecks Namen verſprach ich dem Direktor für 
ſeinen Zoologiſchen Garten Hagenbecks allerſchönſten Löwen. 

Sofort begab ich mich zum Hafen, um mir ein Schiff 
zu ſuchen. Die Schonerbrigg, welche Ende April nach 
Nordgrönland abſegeln ſollte, wollte mich auch mitnehmen, 
vorausgeſetzt, daß ich die Erlaubnis der däniſchen Regierung 
nachweiſen konnte. 

Vergnügt reiſte ich zunächſt wieder nach Hamburg zu⸗ 
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rück. Hagenbeck empfing mich in beſter Stimmung. Ich 
rüſtete ſieberhaft zur Abreiſe, jedoch das Eintreffen der ver⸗ 
ſprochenen däniſchen Erlaubnis zog ſich ſo in die Länge, daß 
die Schonerbrigg ohne mich abſegelte. 

Das nächſte Schiff, das nach Nordgrönland ging, war 
die Brigg „Walfisken“ (Walſiſch), mit der ich am g. Mai 
1877 von Kopenhagen in See ſtach. Das Wetter war, wie 
meiſt um dieſe Jahreszeit, recht ungünſtig, und unſer altes 
Schiff, einſt in Schweden aus ſtarkem Eichenholz erbaut, 
machte in dieſem Jahr ſeine 80. Reiſe. Es ging daher 
nur langſam vorwärts. 

Der Führer des Schiffes, der erſte und zweite Steuer⸗ 
mann nebſt einigen Mannſchaften waren Frieſen von der 
Inſel Föhr. Sie hatten früher Walfang auf Grönland 
getrieben und beſaßen daher viel Erfahrung im Segeln 
zwiſchen den großen Eisbergen der Davisſtraße und Baffin⸗ 
bai und hatten ſich in Kopenhagen das Recht erworben, 
auf den königlich däniſchen Handelsſchiffen zu fahren. 

Es machte mir viel Spaß, dieſe braven Frieſen am 
Tiſche immer Frieſiſch reden zu hören, und obwohl ich leid⸗ 
lich Plattdeutſch verſtand, konnte ich doch nichts verſtehen. 
Der zweite Steuermann verſuchte vergeblich, mich dieſe 
Sprache zu lehren. 

Im Juni endlich hatten wir den Hafen Egedes Minde 
in Nordgrönland erreicht, lieferten die Poſt ab und fuhren 
ſogleich nach unſerm Beſtimmungsort Omanak in Nord⸗ 
grönland weiter. 

Als wir den Hafen von Egedes Minde verließen, 
ſegelten wir mit ſtarker Briſe ſo wuchtig auf einen ſorglos 
im Fahrwaſſer ſpielenden Walfifh, daß das Schiff ſich 
vorn hochhob und der Walſiſch vollſtändig umgedreht 
wurde. Ich war gerade im Begriff, die Treppe zur Kabine 
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hinunterzuſteigen, als das Schiff dieſen unerwarteten Stoß 
bekam. Der Länge nach ſauſte ich die ſteile Treppe hin⸗ 
unter, bis ich auf dem Kabinendeck landete. Ebenſo ſchnell 
war ich aber auch wieder an Deck, denn ich dachte nichts 
anderes, als das Schiff ſei auf einen Eisberg oder auf einen 
unterſeeiſchen Felſen gelaufen. Aber meine frieſiſchen Freunde 
klärten mich ſchnell auf. 

Endlich erreichten wir glücklich den Hafen und trafen 
dort die Schonerbrigg, die vor uns von Kopenhagen ab⸗ 
geſegelt war. Kurz nach unſerm Eintreffen ſetzte ſie ihre 
Reiſe nach Norden, nach Upernawik (Frühlingshafen) fort. 

Ich ging ſogleich an Land und quartierte mich bei dem 
däniſchen Kolonieverwalter und Kaufmann ein, Kolonie⸗ 
beſtyrer auf däniſch genannt. Mein erſter Beſuch galt na⸗ 
türlich den Steinhütten der Eingeborenen. 

Aber was war das?! 

Sobald ich mich dem Eingange einer Hütte näherte, 
huſchten die Eingeborenen wie Kaninchen ſchreiend in ihren 
Bau. Dasſelbe Schauſpiel wiederholte ſich bei der zweiten, 
dritten und vierten Hütte, ſo daß ich zunächſt meine Be⸗ 
mühungen, an die Leute heranzukommen, aufgab. 

Als ich dann einige Stunden ſpäter Eskimogruppen am 
Hafen ſah, ging ich auf ſie zu. Aber laut ſchreiend flüch⸗ 
teten auch ſie nach allen Richtungen. 

Am Mittagstiſch bei dem Kaufmann erzählte ich ihm 
meine Erlebniſſe und erkundigte mich, ob ich denn ſo etwas 
Abſcheuliches an meinem Außern hätte, das die Eingebo⸗ 
renen mit Schreck erfüllen müſſe. Die außer mir eingela⸗ 
denen Dänen von Omanak brachen darauf in helles Ge⸗ 
lächter aus, und Kaufmann Bohyeſen erklärte mir den 
Zuſammenhang. Der Kapitän der eben abgegangenen 
Schonerbrigg, mit dem ich eigentlich hatte reiſen wollen, 
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hatte zu einem Eskimo, der mit beim Löſchen der Ladung 
beſchäftigt und als häßlichſter und faulſter im ganzen Ort 
bekannt war, geäußert: „Warte nur! Du wirſt demnächſt 
abgeholt und ſollſt in Europa, bei Hagenbeck in Hamburg, 
in einem eiſernen Käfig mit Löwen und Tigern zuſammen 
gezeigt werden. Mit der Brigg ‚Walfisten‘ kommt der 
Mann, der dich holen ſoll.“ Die Schreckenskunde hatte 
ſich ſchnell verbreitet, und die einfältigen Eskimos hatten 
den Ulk für bare Münze genommen. Boyeſen erklärte mir 
offen: „Sie werden hier bei den Leuten auch kein Glück 
haben, ſie ſind zu ängſtlich geworden.“ Er ſchlug mir des⸗ 
halb vor, am nächſten Tag mit der Bark „Nordlyſet“ 
(Nordlicht), die von Upernawik käme, nach Jacobshavn zu 
fahren, wo etliche Söhne und Töchter des vor kurzem ver⸗ 
ſtorbenen Koloniebeſtyrers Fleiſcher aus Bergen (Norwegen) 
lebten, die mir gewiß ihre Hilfe bei meinem Vorhaben nicht 
verſagen würden. So ſegelte ich denn am nächſten Tage 
mit der „Nordlyſet“ nach Süden. An Bord befand ſich 
auch der Diſtriktsarzt von Jacobshavn, der mir ſehr freund⸗ 
ſchaftlich begegnete und mir ebenfalls alle Hilfe verſprach. 

Für einige Stunden legten wir in Godhafen auf der 
Diskoinſel an, wo ich Inſpektor Kragerup⸗Smith kennen⸗ 
lernte, der die Stelle eines Gouverneurs und ſomit die 
höchſte Gewalt in Nordgrönland innehatte. Die Unter⸗ 
ſtützung dieſes Mannes war für mich ſehr wichtig, denn er 
verſprach, mich nach Kräften zu unterſtützen, und gab mir 
auch die Erlaubnis, alles was ich für meine Schauſtellung 
benötigte, Boote, Zelte, Schlitten, Kleidungsſtücke und an⸗ 
deres, zu kaufen. Der Handel in Nordgrönland iſt ſonſt 
Alleinrecht der Regierung. 

Durch ein Gewirr von größeren und kleineren Eisbergen 
näherten wir uns der Handelsſtadt Jacobshavn, etwa in 
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der Mitte der Diskobai in Weſtgrönland. Südlich vom 
Hafen ſchneidet ein Fjord ins Land, und ein rieſiger Glet⸗ 
ſcher ſchiebt ſeine Eismaſſen bis ins Meer. Im Sommer 
löſen ſich von dieſem größere und kleinere Blöcke und ſtürzen 
ins Waſſer, das nennt man das Kalben der Gletſcher. Ein 
Block drängt den andern aus dem Fjord hinaus ins freie 
Meer, wo ſie dann als Eisberge von oft wunderbaren Ge⸗ 
ſtalten, durch Meeresſtrömung und Wind entführt, dahin⸗ 
treiben. Türme, Triumphbogen oder gewaltige dunkelblau 
ſchillernde Grotten offenbaren ihre Schönheit dem über⸗ 
raſchten Reiſenden. 

Dieſe Eisberge ſind infolge des Tag und Nacht nagen⸗ 
den waſchenden Seewaſſers fortwährenden Wandlungen 
unterworfen. Türme und Grotten ſtürzen zuſammen, andere 
Formen annehmend, und oft hat das Seewaſſer den 
unteren Teil ſo geſchmolzen, daß plötzlich der große Koloß 
das Unterſte zuoberſt kehrt. Gewaltige Rieſen, die bis zu 
100 Meter über den Waſſerſpiegel emporragen und deren 
Fuß oft bei 200 Meter Tiefe den Meeresboden berührt, 
können ganz plötzlich das Gleichgewicht verlieren und vor⸗ 
überfahrenden Schiffen äußerſt gefährlich werden. Den 
Seehunden bilden dieſe Eisberge willkommene Schlupf⸗ 
winkel, wohin ſie ſich vor der Harpune der Seehundfänger 
flüchten, und es iſt ein höchſt gefährliches Unternehmen, ſie 
bis hierher zu verfolgen. Mancher Eskimo, der im Jagd⸗ 
eifer einem harpunierten Seehund bis in den Eisberg nach⸗ 
ſtellte, hat ſchon ſeinen Tod unter zuſammenſtürzenden Eis⸗ 
maſſen gefunden. Oft genügt ſchon ein Flintenſchuß, um 
einen ſolchen vom Waſſer unterhöhlten Giganten zu Fall 
zu bringen. Darum iſt das Segeln zwiſchen Eisbergen mit 
großen Gefahren verbunden. Da dies meine erſte Fahrt in 
der Baffinbai war, fand ich die Vorſicht unſeres frieſiſchen 
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Kenternder Eisberg. (S. 32.) 


5 oft hat das Seewaſſer den unteren Teil ſo geſchmolzen, 
daß plötzlich der große Koloß das Unterſte zuoberſt kehrt.“ 


„Es währte nicht lange, ſo traf eine ganze Flottille 
von Kajaks bei unſerem Schiffe ein .. (S. 33/34.) 


3 Jacobſen. 


Kenternder Kajak. (S. 34.) 


Durch einen Paddelſchlag kann der Eskimo fein Fahrzeug wieder aufrichten. 


Kapitäns, jedem größeren Eisberg weit auszuweichen, reich⸗ 
lich übertrieben, denn ich war es von Spitzbergen gewohnt, 
bis dicht an die Scholle heranzuſegeln. Als wir aber ein- 
mal einem gewaltigen Rieſen begegneten, fing dieſer plötzlich 
an zu kentern und hätte um ein Haar unſer Schiff erſchlagen. 
Seit jenem Tage übte ich keine Kritik mehr an unſerm 
alten Kapitän. Nach langſamem, vorſichtigem Kreuzen 
konnten wir durch das Fernrohr die aus Holz erbaute Kirche 
und die rot geſtrichenen Wohn- und Packhäuſer der däniſchen 
Handelsſtation wahrnehmen. Ab und zu wurden große röt⸗ 
liche Blaſen ſichtbar, die auf dem Waſſer trieben und ſich 
in der Ferne wie kleine Bojen ausnahmen. Dieſe Erſchei⸗ 
nung kannte ich gut aus meiner Heimat, es waren Leber⸗ 
haimagen, voll Luft geblaſen, damit der Leberhai“ nicht ver⸗ 
ſinkt und die übrigen Haie nicht vom Köder der fiſchenden 
Eskimos ablenkt. Zwiſchen den Eisſchollen wurden ferner 
ſchwarze Punkte ſichtbar, die man wohl für Seehunde 
halten konnte. In Wirklichkeit waren es Eskimos in ihren 
Kajaks. Sie hatten kleine weiße Segel an der Spitze ihrer 
Fellboote befeſtigt, welche den dunklen Rumpf der Fahr⸗ 
zeuge und ihre Inſaſſen verdeckten. Als die Eskimos näher⸗ 
gekommen waren, warfen ſie abwechſelnd ihre Harpune oder 
auch den Vogelſpieß, um ihre Fähigkeit in der Handhabung 
dieſer Jagdwaffen zu zeigen. Schnell ſauſten ihre leichten 
Fahrzeuge an unſer ſchwerfälliges Schiff heran, und fröh⸗ 
lich riefen ſie uns ihr „Inut loariſe“ oder „Inut loarit“ 
(Guten Tag) zu, wobei ihre breiten Geſichter vor Freude 
ſtrahlten. 


* Er erreicht an Größe den gefürchteten Menſchenhai der ſüͤdlichen 
Meere. Der Leberhai ift im Eismeer aber den Menſchen nicht gefähr⸗ 
lich, weil er ſich ſtets in der Tiefe aufhält. Würde man den geangelten 
Hal ſinken laſſen, dann würden feine Freunde ihn freffen und nicht nach 
dem Köder an der Angel ſchnappen. 


3 Jacobſen, Grenze. 
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Das Eintreffen eines europäiſchen Schiffes ift für die 
geſamte Bevölkerung ein Ereignis, das alle, Eskimos wie 
Europäer, gleich freudig ſtimmt. So hatte zum Beiſpiel der 
Kaufmann dieſer Station eine Belohnung von einigen 
Pfund Kaffee für den Eskimo ausgeſetzt, der zuerſt die 
Kunde vom Nahen eines Schiffes bringen würde. Für 
dieſe armen Menſchen iſt das eine ſo wertvolle Gabe, daß 
einſt, als ein Schiff zu erwarten war, ein Eskimo wochen⸗ 
lang auf einem Berge zubrachte, um als erſter die Botſchaft 
zu überbringen und den Kaffee einzuheimſen. Leider kam er 
nicht in den Beſitz des mit ſolcher Beharrlichkeit erſtrebten 
Schatzes, denn als er des Schiffes anſichtig wurde und 
Hals über Kopf davoneilte, um den Kaufmann zu benach⸗ 
richtigen, ſtürzte er ſo unglücklich einen Berghang hinab, 
daß er das Genick brach. 

Es währte nicht lange, ſo traf eine ganze Flottille von 
Kajaks bei unſerm Schiffe ein, ſogar der Katechet oder 
Schulmeiſter des Dorfes hatte mit der ganzen Jugend einen 
Ausflug zu unſerer Begrüßung unternommen. Dieſer Aus⸗ 
flug war zur Hälfte wiſſenſchaftlicher Matur, da in Grön⸗ 
land jeder geſunde Knabe die Handhabung des Kajaks er⸗ 
lernen muß, um ſich in Notfällen zu retten. Bei den 
Jagden kommt es häufig vor, daß Kajaks durch harpunierte 
Tiere zum Kentern gebracht werden, was für den Eskimo, 
der eingeſchnürt in feinem Boote ſitzt, den Wellentod be⸗ 
deutet, wenn er es · nicht verſteht, ſich mit feinem Kajak wie 
deraufzurichten. N 

Aber nur ein kleiner Teil der Eskimos kann zu brauch⸗ 
baren Jägern erzogen werden, meiſt nur, wenn ſich das 
Jägerblut ſozuſagen vererbt hat. Vielfach bekommen junge 
Leute plötzlich die Kajakkrankheit, das heißt, ſobald ſie auf 
das Meer hinausrudern, werden ſie von einem Schwindel 


34 


erfaßt, und wenn nicht jemand in der Nähe iſt, um das 
Boot des Erkrankten zu halten, iſt dieſer unrettbar den 
Wellen preisgegeben. Die Krankheit ſoll ſehr zugenommen 
haben, und man führt ſie auf das viele Kaffeetrinken der 
Eskimos zurück. Wer nun kein Geſchick als Seehundsjäger 
hat, wird als Haifiſchfänger tauglich fein, denn den Hai 
fängt man von großen Fellbooten, den Umiaks, aus. Wie⸗ 
der andere verſehen die Kolonie mit Speiſeſiſchen. Da iſt 
beſonders der Polardorſch zu erwähnen und eine Art Butt, 
welcher in ſehr tiefen Gewäſſern lebt und beſonders dort, 
wo ſich Eisgletſcher befinden. Dieſer Fiſch, „Kaderalik“ ge⸗ 
nannt, iſt auf beiden Seiten weiß und der beſte, den ich je 
gegeſſen habe. Die übrigen Bewohner arbeiten in den Pack⸗ 
häuſern der Kolonie, braten den Speck zu Tran, trocknen 
und verfrachten die eingetauſchten Felle und anderes mehr. 

Da inzwiſchen völlige Windſtille eingetreten war, roll- 
ten die Matroſen unter Geſang die Segel ein, und die Es⸗ 
kimos bugſierten mit mehreren großen Fellbooten unſer 
Schiff in den Hafen. Hier wurden wir von der weiblichen 
Bevölkerung mit freudigem Geſchnatter begrüßt und hatten 
Muße, die Toilette der Eskimodamen aus nächſter Mähe 
zu bewundern. Das Haar tragen ſie nach oben gekämmt, in 
der Mitte des Kopfes zu einem Zopf zuſammengedreht, der, 
mit farbigen Bändern umwickelt, ſteif emporragt. Die ver⸗ 
heirateten Frauen tragen blaue Bänder, die unverheirateten 
rote. Die verheirateten Frauen haben an ihrer Jacke eine 
geräumige Kapuze, in der ſie ihre kleinen Kinder tragen. 
Ein Gurt um den Leib verhindert das Durchrutſchen. Oft 
ſieht man auch Schulmädchen mit dieſer weiten Pelzjacke, 
Amaut genannt, die ihre kleinen Geſchwiſter auf dem 
Rücken ſpazierentragen. Die Kinder däniſcher Koloniſten wer⸗ 
den von ihren grönländiſchen Kindermädchen ebenfalls ſo 
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getragen. Auch lernen die däniſchen Kinder zuerſt die grön— 
ländiſche Sprache von ihren Pflegerinnen, und es iſt meiſt 
ſehr mühevoll, den eigenen Kindern nachher das Däniſche 
beizubringen. — 

Als der Anker gefallen war, ſtrömte alles an Bord, 
Männer, Weiber und Kinder, und es entſtand ein fröh— 
liches Gewimmel, und als einer von der Mannſchaft gar 
die Drehorgel mit beweglichen Figuren herbeiſchaffte und zu 
ſpielen begann, da war dem Faß der Boden ausgeſtoßen. 
Das Staunen und Bewundern dauerte nicht lange, da ge⸗ 
wann die Leidenſchaft für den Tanz die Oberhand, und 
alles hüpfte und drehte ſich, bei der kleinen Statur der Es- 
kimos in ihrer Fellbekleidung ein überaus komiſcher Anblick. 
Dazu kam, daß die in geringer Höhe quer über das Schiff 
laufende Eiſenſtange, die zum Befeſtigen der Fockſchot dient, 
ein Stein des Anſtoßes wurde. Ein Pärchen nach dem an— 
dern purzelte über dieſes Hindernis, ohne daß aber die 
Mächſtfolgenden durch die Purzelbäume ihrer Vorgänger 
geſcheit geworden wären. Die Eskimos, die uns in den Hafen 
bugſiert hatten, bewirteten wir mit einem Glaſe Wein, was 
die Stimmung unſerer Gäſte noch erhöhte. Indem ſie ihr 
Glas erhoben, riefen fie uns ihr „Koſſiutligo“ (Wohlſein) 
zu. Für alle gab es dann hinterher Kaffee und Schiffs- 
zwieback mit Butter, und man ließ es ſich trefflich munden. 
Nachher zeigten die Eskimos ihre Gewandtheit in der Füh⸗ 
rung der Kajaks, und da ich für gute Leiſtungen zehn 
Biskuits als Prämie ausgeſetzt hatte, begann ein luſtiger 
Wettſtreit auf dem Waſſer, der uns viel Vergnügen be⸗ 
reitete. Manche leiſteten wirklich Hervorragendes. Sie 
warfen ihren Kajak um, hingen ſekundenlang mit dem Kopf 
nach unten im Waſſer und richteten ſich dann mit Hilfe 
der Paddel oder ihres Wurfholzes, mit dem ſie ihre Speere 
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ſchleudern, wieder auf und fuhren weiter. Die weniger 
Geſchickten benutzten den Luftſack an der Harpunenleine, 
indem ſie die Luftblaſe im Waſſer unter den Kajak drückten, 
worauf der Kajak umſtürzte. Durch Anklammern an dieſen 
Luftſack richteten ſie ſich dann wieder auf. Die Kajakruderer 
find mit einer hemdartigen Waſſerjacke aus gegerbtem Gee- 
hundsleder bekleidet, welche ſtramm über die Offnung des 
Bootes gezogen wird. An den Händen und am Hals iſt ſie 
ebenfalls feſt verſchnürt, ſo daß kein Tropfen Waſſer ein— 
dringen kann. 

Das Leben der Europäer in Grönland war damals 
höchſt eintönig. Nur einigemal im Jahr legte ein Schiff 
dort an und verſorgte den Kaufmann mit Waren, wobei 
er auch den ganzen Jahrgang der Zeitung des verfloſſenen 
Jahres erhielt, der ſorgfältig verwahrt wurde. Die ein: 
zelnen Nummern erſchienen nun an den entſprechenden 
Tagen auf ſeinem Frühſtückstiſch. In dieſen arktiſchen 
Niederlaſſungen lieſt man die Weltbegebenheiten erſt, wenn 
ſie bereits ein Jahr alt ſind. In Weſtgrönland, deſſen 
Bewohner meiſt Chriſten find, erſcheint auch eine Monats- 
ſchrift in der Landesſprache, doch gelangt ſie gleichfalls erſt 
nach Jahresfriſt zu den übrigen Einwohnern, da der Ver— 
kehr ſich infolge der Eisverhältniſſe auf den kurzen Sommer 
beſchränkt. 

Der Setzer, Drucker, Schriftleiter und Verleger der 
ſpäter wöchentlich erſcheinenden Grönländiſchen Zeitung — 
er war alles in einer Perſon — iſt in Kopenhagen ge- 
weſen, um fein Handwerk zu erlernen. Der damalige dä- 
niſche König ließ ihn zu ſich kommen. 

„Du biſt der erſte Grönländer, den ich zu ſehen bekomme.“ 

Darauf antwortete der Eskimo ganz ruhig: „Und du 
biſt der erſte König, den ich zu ſehen bekomme.“ 
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Später hat das königliche Paar diefen Mann auch auf 
der Inſel beſucht. Der König durfte mit dem „Zeitungs⸗ 
verleger“ in ſeiner Stube Kaffee trinken. „Du gehörſt zu 


den Weibern“, ſagte er freimütig zur Königin und ſchob ſie 


in die Nebenſtube. — 

Man kann ermeſſen, welche Freude die Europäer bei 
der Ankunft eines heimatlichen Schiffes empfinden. Da 
nimmt das Fragen auf der einen und das Erzählen auf der 
andern Seite kein Ende. Faſt rührend iſt es mitanzuhören, 
wie ganz unbedeutenden Vorkommniſſen in Europa eine 
Aufmerkſamkeit gezeigt und ein Intereſſe entgegengebracht 
wird, als ob es ſich um weltbewegende Staatsaktionen 
handle, der Nachrichten aus der engeren Heimat gar nicht 
zu gedenken. Es iſt kein Wunder, wenn die Tage der An⸗ 
weſenheit eines Schiffes zu Feſttagen werden, an denen das 
Beſte aus Küche und Keller hervorgeholt wird. Ich ſelbſt 
wurde von meinen halben Landsleuten, den Kindern des ver⸗ 
ſtorbenen Koloniebeſtyrers Fleiſcher, auf das gaſtfreund⸗ 
lichſte empfangen. Friſch gefangene Forellen und ein Sauer⸗ 
braten von Seehundfleiſch bildeten die Hauptgerichte. Un⸗ 
vergleichlich ſchmackhaft war das Gericht von einem Weiß⸗ 
wal, deſſen Haut und Fell mit der darunter befindlichen 
Speckſchicht in kleine Stücke geſchnitten, mit Eidergansbruſt 
und hartgekochten Eiderganseiern zubereitet wurde und wie 
ein Schildkrötengericht vorzüglich mundete. Bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten ſchwelgen auch die Eskimokinder in Wonne, denn 
dieſer Speck wird in lange Streifen geſchnitten und von 
den Kindern gelutſcht. Das heißt in der Eskimoſprache 
„Mattak“, und die Sprache beſitzt für Kinderohren kaum 
ein ſchöneres Wort. Wenn wir nun abends am gedeckten 
Tiſche ſaßen und prächtiger Rheinwein in den Gläſern 
funkelte, vergingen die Stunden in anregender Unterhaltung 
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wie im Fluge. Wären nicht die durch das Fenſter ſichtbaren 
Eisberge geweſen, und der Seehundbraten, und die in Fell 
gekleidete Eskimodienerſchaft, ſo hätte ich meinen können, 
ich befände mich in der eigenen Heimat. In heiterer Stim⸗ 
mung begab ich mich ſpätabends an Bord, den freundlichen 
Zuruf der am Hafen ſitzenden Eskimos: „Sinut loariſe!“ 
(Gute Nacht oder eigentlich Schlafe wohl) mit einem „Sinut 
loariſe Tamaſa!“ (Schlaft alle wohl) erwidernd. 

Am nächſten Tage zog ich zu Doktor von Haven, doch 
da ſein Wohnhaus etwas klein war, quartierte ich mich 
neben der hölzernen Kirche ein, an der ſich ein Anbau be⸗ 
fand, der als eine Art Hoſpital diente. Dies war mir ſehr 
lieb, denn ſo konnte ich zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit die 
Eskimos empfangen, die ihre Kleidungsſtücke, Gerätſchaften 
und Altertümer für meine Sammlung brachten. In meinem 
Zimmer hingen zwei wohlpräparierte menſchliche Gerippe 
an der Wand, und in einem Glasſchrank befanden ſich ver⸗ 
ſchiedene Totenköpfe, aber das ſtörte weder mich, noch 
die Eskimos, die mich beſuchten. Mit dem ſchon lange 
im Ort anfäffigen Karl Fleiſcher ſchloß ich bald Freund⸗ 
ſchaft, und abends, wenn er ſeinen Laden geſchloſſen und 
wir geſpeiſt hatten, gingen wir in die Eskimohütten, um für 
die Europareiſe zu werben. In Karl Fleiſcher hatte ich 
einen tüchtigen Anwalt gefunden. Er war im Dorfe ge⸗ 
boren, und ſeine Mutter war eine Vollbluteskimo, daher 
ſprach er die Eskimoſprache ſo gut wie jeder Eingeborene, 
und vor allen Dingen hatten die Eskimos unbegrenztes Zu⸗ 
trauen zu ihm. Wenn er ihnen die Verſicherung gab, daß 
ſie es in Europa gut haben würden, ein ſchönes Stück Geld 
verdienen und beſtimmt im nächſten Sommer wieder in der 
Heimat ſein würden, ſo waren ſie ſchon halb gewonnen. 
Das Angebot war auch ſehr verlockend. Die jüngere 
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Schweſter Fleiſchers, Helga, mühte ſich ebenfalls, Leute 
für mich zu werben. Die Fleiſchers gehörten übrigens zur 
Verwandtſchaft des ſpäter berühmt gewordenen Polarfor⸗ 
ſchers Knud Rasmuſſen. 

Wir hatten bald drei Männer, eine Frau und zwei 
Kinder für die Reiſe gewonnen, und ich kaufte nun Zelte, 
Kajaks und Umiaks. Das ſind die großen Frauenboote, 
welche von den Eskimos im Sommer benutzt werden, wenn 
ſie mit Sack und Pack die Kolonie verlaſſen, um ſich in den 
Fjorden Fiſche und Fleiſch als Wintervorrat anzuſchaffen. 
Dieſe großen Boote, ebenfalls aus Holzrippen und Holz⸗ 
boden hergeſtellt, ſind, wie ſchon erwähnt, mit enthaartem 
Seehundsfell überzogen. Um dieſes alles zu erſtehen, reiſte 
ich in die Umgegend, nach ILorden bis Rittenbenk, nach 
Süden bis Claushavn und Chriſtians-Haab. Ich hatte da⸗ 
bei das Glück, verſchiedene grönländiſche Altertümer aus 
Stein, Holz und Knochen zu erwerben, welche noch aus der 
Heidenzeit der Eskimos ſtammten und den Toten als Grab- 
beigabe gedient hatten. Meine Sammlung und Ausrüftung 
für die Reiſe wuchſen zu ſtattlichen Mengen heran, und als 
der alte „Walfisken“, vom höchſten Norden Grönlands 
kommend, Ende Auguſt wieder nach Jacobshavn zurück⸗ 
kehrte, war ich mit allem reiſefertig. 

Sogleich brachten wir unſere Sachen an Bord. Die 
großen Boote mußten ganz auseinandergenommen werden, 
um ſie im Schiffsraum verſtauen zu können. Für meine 
Eskimos waren etliche Kabinen errichtet worden. Endlich 
kam der Tag der Abreiſe, und unter großem Weinen und 
Wehklagen der Eskimos brachte ich meine Schutzbefohlenen 
an Bord. Faſt die ganze Kolonie gab uns das Geleit, bis 
weit hinaus zwiſchen die Eisberge, denn es war Windſtille, 
und unſer Schiff mußte von einer großen Anzahl Umiaks 
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in See hinausbugſiert werden. Als wir endlich aus dem 
Eisgewirr heraus waren, kehrten ſie um. Einer meiner ge— 
worbenen Eskimos, der Jüngling Kojange, hatte es jedoch 
mit der Angſt bekommen und ſich in eins der Umiaks zu- 
rückgeflüchtet. Glücklicherweiſe hatten einige Matroſen 
dieſes beobachtet, und ich holte meinen Kojange wieder aus 
ſeinem Verſteck hervor. Kojange, den wir den Pechvogel 
nannten, hatte ſpäter manches Abenteuer auf ſeiner Europa⸗ 
reiſe. Doch davon erzähle ich noch. 

Der eigentliche Führer dieſer Truppe war Okabak mit 
feiner Frau Maggak und feinen zwei kleinen Mädchen Ant 
und Katerina. Okabak war 36 Jahre alt und recht auf- 
geweckt. Er konnte in ſeiner Sprache ſchreiben und bekam 
in Europa auf unſerer Rundreiſe manches Geldſtück, wenn 
er den Beſuchern etwas in der Eskimoſprache auf ihre Vi⸗ 
ſitenkarten ſchrieb, was ich dann notdürftig überſetzen mußte, 
denn er ſchien es immer darauf abgeſehen zu haben, etwas 
zu ſchreiben, was ich am wenigſten verſtand. Okabak inter⸗ 
eſſierte ſich auf der Reiſe für alles, was ihm begegnete. 
Beim Segelſetzen oder ⸗reffen war er ſtets dabei, und man⸗ 
cher Spritzer ergoß ſich über ſeine nagelneue Seehundsjacke. 

Als wir in Kopenhagen landeten, beſtellte ich einige 
Droſchken, um meine Schützlinge ins Hotel zu bringen. 
Okabak betrachtete den Droſchkengaul mit größtem Miß⸗ 
trauen und fragte mich dann: „Iſt dieſer Rieſenhund auch 
biſſig? Und warum habt Ihr auf Eurem Schlitten oben 
ein großes Haus gebaut?“ Als wir dann im Hotel an- 
langten, kannte ſein Staunen keine Grenzen. Damals hatte 
man nur Gasbeleuchtung, und er wollte durchaus von mir 
wiſſen, wie es brennen könne, ohne daß Tran oder Docht 
ſichtbar ſeien. Nachher, in der Eiſenbahn, war er ebenfalls 
ſprachlos, als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, denn er 
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ſagte ſich ſelbſt, daß es unmöglich Hunde fein könnten, die 
ſo viele Wagen zögen. Anfangs ſteckten die Eskimos die 
Köpfe zum Fenſter himdus, teils um die Gegend anzuſehen, 
teils um die Schnelligkeit des Zuges zu bewundern. Als 
wir uns aber einem Tunnel näherten, waren alle in größter 
Todesangſt. Kokik (überſetzt Fingernagel) ſchrie auf: „Wir 
fahren gegen einen Felſen!“ Okabak jedoch beruhigte ihn: 
„Ja, ſiehſt du denn nicht, in dem Felſen iſt ein Loch, in das 
wir hineinfahren.“ Kokik aber jammerte: „Nein, nun müſſen 
wir alle ſterben, Gott ſei uns gnädig!“ 

Wir fuhren nach Hamburg und reiſten bald von Ort 
zu Ort; denn man hatte noch nirgends Gelegenheit gehabt, 
Eskimos in ihrem Leben und Treiben zu beobachten. In 
Berlin gaſtierten wir im Zoologiſchen Garten, wo uns faſt 
täglich die damalige Prinzeſſin Friedrich mit den jungen 
Prinzeſſinnen Margarethe und Sophie beſuchte. Der Kron⸗ 
prinz (der ſpätere Kaiſer Friedrich) kletterte ſogar in das 
Eskimohaus hinein, und als Kaiſer Wilhelm I. uns mit ſei⸗ 
nem Beſuche beehrte, mußten die Eskimos ihre Tauchkünſte 
mit dem Kajak zeigen. 

In Paris hatten wir noch ſechs Eisbären und zwölf 
Seehunde dazubekommen, die im Waſſer herumſchwammen 
und auf die die Eskimos mit ihren Kajaks Scheinjagd 
machten. Hier führte ich meine Schützlinge einmal in ein 
Theater, in dem ein Zauberkünſtler auftrat. Auf meine 
Naturkinder machten die Vorführungen großen Eindruck, 
beſonders auf Okabak, der ſpäter in Grönland tagelang von 
den unglaublichen Kunſtſtücken dieſes Angakök (Zauberers) 
erzählte. Noch heute haben die heidniſchen Eskimos ihren 
großen Angakök, und ſo intereſſierte gerade dieſes die Eskimos 
ſo ſehr. Zu einer Feſtlichkeit, die der Direktor des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens am Schluſſe unſeres dortigen Aufenthaltes 
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gab, waren auch die Eskimos eingeladen. Der Hofmeiſter 
Kaiſer Wilhelms J. war ebenfalls mit Frau und Tochter 
erſchienen. Die Eskimos wurden gendu wie alle andern Gäſte 
bewirtet, und als wir wohl anderthalb Stunde an der Tafel 
geſeſſen hatten und noch kaum die Hälfte der Speiſen auf- 
getragen war, meinte Okabak, dem der Wein wohl ſchon 
etwas zu Kopf geſtiegen war, es könnten nun wohl alle ſatt 
ſein, er für ſeine Perſon ſei es ſchon längſt. Ich zeigte ihm 
die Speiſekarte und erklärte, daß nun noch einmal ſoviel 
Gerichte kommen würden. Die übrigen Gäſte waren neu⸗ 
gierig, zu erfahren, was Okabak mir zu ſagen gehabt hatte, 
und als ich ihnen dieſes überſetzte, brach große Heiterkeit 
aus. Am Schluß der Tafel verlangte Okabak hinausgehen 
zu dürfen, da es ihm unmöglich ſei, noch länger ſtillzuſitzen. 
Später wurde getanzt, und die junge Frau Maggak, die 
ſehr gut ausſah und vor allen Dingen recht luſtig veran⸗ 
lagt war, wurde faſt zu jedem Tanze geholt. Auch Okabak 
wurde von der Frau des Hofmeiſters, die ziemlich korpulent 
war, zum Tanze geholt. Er tanzte wohl einmal im Saal 
mit ihr herum, worauf er ſie einfach ſtehenließ mit dem 
Ausruf: „Arjorpoch“ (Schlecht). Der Wein hatte ihn über- 
mütig gemacht, er holte ſich ſogleich eine jüngere und ſchlan⸗ 
kere Tänzerin, der er nach Beendung des Tanzes zurief: 
„Ajungilak“ (Sehr gut). Zum Schluß tanzten die Eskimos zu 
dritt — zwei Männer und die Frau — den Pingaſut, einen 
in Grönland ſehr beliebten Tanz, und ernteten großen Beifall. 

Reichbeladen mit Geſchenken aller Art und mit ſchö⸗ 
nem Verdienſt kehrten die Eskimos in ihre Heimat zurück. 
Okabak ſchrieb in der Landeszeitung einen langen Bericht 
von der Reiſe, und noch heute wird in Jacobshavn von 
dieſer Europareiſe der Eingeborenen erzählt. Auch lud Oka⸗ 
bak alle Eskimos der Diskobucht zu ſich ein. An Kaffee, Tee, 
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Zucker, Mehl und Zwieback hatte er fo viel aufgekauft, 
daß er ſie tagelang bewirten konnte. Von einem großen 
Stein aus hielt er nun über ſeine Europareiſe Vorträge, 
die kein Ende fanden. Kein Wunder, daß niemand mehr 
zur Jagd ging und alle ſich auf die faule Haut legten und 
von Europareiſen träumten. Die Sache wurde ſogar ſo 
ſchlimm, daß die Regierung es verbot, wieder Eskimos nach 
Europa zu bringen. 


8. Kojange, der Pechvogel. 


er ſchon erwähnte kleine Kojange, deſſen Name in der 

Eskimoſprache „der ſehnſuchtsvoll Erwartete“ be⸗ 
deutet, ſollte uns auf unſerer Reiſe durch Europas große 
Städte noch viel Kummer machen. Der Bengel war der 
reinſte Pechvogel und unſer aller Sorgenkind. 

Schon auf der Reiſe nach Dänemark fing es an. Die 
Seekrankheit packte ihn zuallererſt und am allerſchlimmſten. 
Tagelang lag er ſtöhnend und wimmernd in der Kabine und 
ſchien dem Tode nahe. Als er geneſen war und auf Deck 
ſpazieren konnte, überfiel uns ein Sturm. Da er nicht 
gerade bange war, ließen wir ihn eine Zeitlang oben auf Deck, 
aber eine der erſten überkommenden Seen nahm ihn mit. 

„Kojange!“ ſchrien die Matroſen, und einer ſprang in 
das ablaufende Waſſer und fiſchte ihn vor der Schanzver⸗ 
kleidung noch glücklich heraus. 

Bei einer andern Gelegenheit ſtürzte er in eine offene 
Luke und lag eingeklemmt zwiſchen Ballen und Fäſſern. 
Fieberhaft arbeiteten alle daran, ihn zu befreien. Ich fürch⸗ 
tete ſchon, daß er das Genick gebrochen hätte, aber nach 
kurzer Zeit erholte er ſich von der Ohnmacht und lief wie- 
der wohl und munter durch das Schiff. 
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Wenn die Hunde gefüttert werden ſollten, drängte er 
ſich ſtets zur Mitarbeit, obwohl die Bieſter ihn jedesmal in 
die Hand biſſen, weil er den Fiſch nicht früh genug losließ. 

Die Matroſen hatten ihn natürlich bald zur Zielſcheibe 
ihres Spottes gewählt und neckten ihn, wo ſie nur konnten; 
aber er nahm das weiter nicht übel und hatte immer ein 
freundliches Grinſen zu allem, was ſie mit ihm machten. 

Als wir in Hamburg aus Hagenbecks Beſtänden noch 
Eisbären und Seehunde zur Vervollſtändigung der Schau 
erhalten hatten, wandten wir uns zunächſt nach Paris und 
bauten im „Jardin d’acclamatation“ (Garten der Genefen- 
den) unſer grönländiſches Dorf auf. Aus Raſen errichteten 
wir Eskimohütten, den kleinen Teich bevölkerten wir mit 
unſern munteren Seehunden, brachten auch die Boote zu 
Waſſer und gingen dann daran, die Käfige für die Eisbären 
nicht weit vom Waſſer aufzuſtellen. 

Unſere Ausſtellung wurde für Paris eine ganz große 
Sache, und zu Tauſenden ſtrömten die Leute herbei. Am 
meiſten intereſſierte das Fahren mit den Hundeſchlitten, die 
prachtvollen Kunſtſtücke meiner Leute im Kajak, das Füttern 
und Jagen der Seehunde. 

Mein Kojange erregte ſchon feiner vierſchrötigen Geſtalt 
und ſeiner „Pferdemähne“ wegen Aufſehen. Auch die Pariſer 
fingen bald an, über ihn Witze zu machen und ihn zu necken. 

Eines ſchönen Tages führten nun die beiden älteſten 
Eskimos eine „Glanzuummer“ vor: Jagd auf Seehunde. 
In beängſtigender Fülle umſäumten die Zuſchauer den 
kleinen See. Kojange ſtand mit mir in der Nähe der Eis⸗ 
bärenfäfige. Auf einmal höre ich einen markerſchütternden 
Schrei, drehe mich ſchnell um, das Herz will mir ſtillſtehen: 
ein Bär hat Kojange gefaßt, die andern trotten unruhig im 
Käſig hin und her. Unvorſichtigerweiſe hatte ſich der Pech— 
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vogel an die Gitterſtäbe gelehnt, ein Bär hatte ſich darauf 
auf die Hinterbeine geſtellt und mit den Vorderpranken den 
Jungen an den Schultern gefaßt. Die leicht erregbaren 
Franzoſen erhoben nun ein fürchterliches Geſchrei. Kinder 
weinten, Frauen ſanken ohnmächtig um, den Tumult über⸗ 
tönte aber noch Kojanges Jammergeſchrei. Ich langte ſo⸗ 
fort nach einem Bootsruder, deſſen Kanten Walroßzähne 
ſchmückten, und ſchlug dem Tier mit aller Kraft über den 
Kopf. Einige Franzoſen kamen mir zu Hilfe, holten Har⸗ 
punenſtangen und ſtießen ſie dem Tier in die Rippen. Aber 
alles half nichts. Der Bär wurde immer wilder, und Ko⸗ 
jange ſchrie immer heftiger. Schließlich machte der Unglück⸗ 
liche einen Sprung, und — er war befreit. Große Fetzen 
von der Seehundsjacke und vom Hemd blieben in den 
Tatzen des Tieres. Wie ein Wieſel huſchte Kojange in 
ſeine Hütte. 

Als ich mir ſeine Schulter anſah, bemerkte ich zu meiner 
Freude, daß er nur leichte Fleiſchwunden davongetragen 
hatte. Nachdem ſeine Wunden gewaſchen und verbunden 
waren, lachte der Kleine ſchon wieder. 

Einige Tage ſpäter hatte Kojange aber neues Pech. 
Unſere Seehunde waren ſo zahm geworden, daß ſie die 
Heringe aus der Hand fraßen. Der Junge ſtand nun auf 
der kleinen Brücke am Teich und hielt den Tieren einen 
Fiſch hin. In dem Augenblicke wurde er von einem andern 
Eskimo angerufen. und drehte ſich um. Ein Seehund ſchoß 
plötzlich weit aus dem Waſſer, erwiſchte aber nicht nur den 
Fiſch, ſondern biß ſich auch in Kojanges Hand feſt. Mit 
einem Mordsſchrei riß er ſeine Hand los und ſiel nun 
hinterrücks ins Waſſer. Da es hier nicht tief war, hatten 
wir ihn bald wieder glücklich am Ufer. Nun glauben aber 
die Eskimos, daß ein Seehundsbiß — gleich einem Schlangen⸗ 
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biß — lebensgefährlich iſt, und es vergingen diesmal einige 
Tage, bis Kojange wieder luſtig wurde. 

Es ſchien, als wollten ſich unſere Seehunde wegen der 
Beraubung ihrer Freiheit an Kojange rächen. Das eiſerne 
Drahtgitter, das den kleinen See umgab, war an einer 
Stelle kaum einen Fuß hoch. In einer hellen Mondnacht 
verſpürten unſere Robben nun einen abenteuerlichen Drang. 
Sie drückten an der niedrigen Stelle das Gitter zu Boden 
und watſchelten, ohne vom Wärter bemerkt zu werden, in 
den Garten hinein. Als wir am andern Morgen zum Füt⸗ 
tern kamen, ſahen wir mit Erſtaunen, daß die meiſten fehlten. 
Als wir noch überlegten, entdeckte einer das niedergedrückte 
Gitter und die Spuren im Sand. Wir machten uns ſofort 
auf die Suche und fanden alle zehn Ausreißer wartend vor 
dem verſchloſſenen Portal. Wußten die Tiere, daß ſie durch 
die Pforte ihren Einzug gehalten hatten? 

Wir brachten nun ſchleunigſt die Transportkäſige her⸗ 
bei und meinten, wir könnten die Tiere hineinwerfen, wenn 
wir ſie an den Hinterfloſſen packten. Aber da kamen wir 
ſchön an! Die geſchmeidigen Robben drehten und wanden 
ſich und ſchnappten nach unſern Fingern. Endlich gelang es 
mir, ein Tier in den Kaſten zu bekommen. Schnell klappte 
ich den Deckel nieder und eilte mit meiner Beute dem Teiche 
zu. Kojange hatte dem aufmerkſam zugeſehen. Er wollte 
die Fangmethode auch anwenden. Nachdem er einige Male 
hin und her geſprungen war, faßte er einen Seehund bei 
den Hinterfloſſen. In demſelben Augenblick drehte ſich das 
Tier aber auch ſchon herum und biß den Eskimo in den 
Stiefel. Sofort ſchrie Kojange und lief weg, ſchleppte aber 
das Tier, das ſich feſtgebiſſen hatte, hinter ſich her. Die 
Robbe drehte ſich dabei mehrmals um, riß ein Stück Leder 
mit Strumpf los, und endlich war der Pechvogel befreit. 
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Schnell eilte er in ſeine Hütte, ſaß aber bereits eine 
Viertelſtunde ſpäter fröhlich grinſend draußen und flickte 
ſeine Schuhe. 


9. Beſuch beim letzten Nomadenvolk Europas. 


. in meiner frühſten Jugendzeit machte ich Be⸗ 
kanntſchaft mit den Lappen. 1878 ſandte mich Carl 
Hagenbeck zu dem letzten Nomadenvolk, um hier völker⸗ 
kundliche Gegenſtände zu kaufen und einige Leute für eine 
Lappländerſchau anzuwerben. 

Von Hammerfeſt aus ſuchte ich den tief ins Land 
ſchneidenden Fjord Porſanger auf, um von hier aus zu den 
Lappländerdörfern Karasjok und Kautokeino zu gelangen. 

Die Lappländer, in Schweden „Lappen“, in Norwegen 
„Finner“ genannt, nennen ſich ſelber Samer. Sie haben 
in Europa noch einen Bruderſtamm, gleichfalls Momaden, 
die Samojeden, die mit ihren Renntieren weſtlich vom Ural 
im Sommer die Tundra durchziehen, im Winter jedoch die 
ſüdlichen Waldgebiete auffuchen. 

Es leben heute rund 20000 Samer in Norwegen, 
6000 in Schweden, aber ſie ſind größtenteils keine No⸗ 
maden mehr; Finnland hat ferner noch etwa 1500 und 
Rußland 1700 Lappen. 

Was dem Bewohner der Wüſte das Kamel, das iſt 
dem Lappländer das Renntier, ohne dieſes wäre ſeine Exi⸗ 
ſtenz unmöglich. Es liefert ihm ſämtliche Bedürfniſſe des 
Lebens: die Haut zur Kleidung und Bedeckung des Zeltes, 
die Sehnen zu Stricken, die Knochen und das Geweih zur 
Anfertigung von Werkzeugen, Fleiſch, Blut und Milch 
endlich zur täglichen Nahrung. Vor den Schlitten ge 
ſpannt, zieht es ſämtliche Habe, und im Sommer dient es 
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Kojange der Pechvogel (Grönland:Eskimo). Der Lappe im Pariſer Krankenhaus. 
(S. 44 ff.) (S. 57 ff.) 


Lappländer mit Renntieren vor dem Sommerzelt. (S. 49.) 


Der Schlitten wird auch im Sommer verwendet, da die Lappen keine Wagen kennen. 
Er gleicht eher einem Boot als einem Schlitten 


als Tragtier. Der ſchwerfällige Schlitten des Lappländers 

gleicht eher einem Schiff als einem Schlitten. Beim Fahren 
kommt es häufig vor, daß ein noch wenig gezähmtes Tier 
keine Luſt zum Ziehen des ſchweren Schlittens verſpürt, 
ſondern ſich auf ſeinen Herrn und Meiſter ſtürzt und ihn 
mit den Hufen bearbeitet. In dieſem Fall kehrt der gut⸗ 
mütige Lappe den Schlitten über ſich, läßt das Tier ſeine 
Wut ruhig austoben und fährt dann ruhig weiter, wie 
wenn nichts geſchehen wäre. 

Das Einfahren ungezähmter Renntiere iſt eine ſaure 
Arbeit, die nicht jedem Freude macht. Einem geübten „Ein⸗ 
fahrer“ winkt daher überall hoher Lohn. Am liebſten wählt 
man zum Einfahren einen zugefrorenen See. Hat das vor⸗ 
wärtsſtürmende Tier einige 1oo Meter in gerader Richtung 
zurückgelegt, dann macht es plötzlich eine große Schleife. 
Ein kräftiger Zug am Zügel bringt es wieder in die alte 
Richtung. Das Spiel wiederholt ſich, bis das Tier be⸗ 
griffen hat, daß das Schleifenfahren dem Menſchen nicht 
nur unerwünſcht iſt, ſondern auch eine unnötige Kraftver⸗ 
geudung bedeutet. Friſch eingeſpannte Tiere legen oft bis zu 
50 Kilometer zurück. 

Die Lappen weiden ihre Renntierherden in den Tälern 
der nur mäßig hohen Berge des nördlichen Norwegens, im 
Hochſommer auf den der Küſte vorgelagerten größeren In⸗ 
ſeln. Um dieſe Inſeln zu erreichen, werden die Renntiere 
von ihren Hirten und den ſie begleitenden ſpitzähnlichen 
ſchwarzen Hunden in die See getrieben und legen den oft 
ſtundenlangen Weg ſchwimmend zurück. 

In der Tracht unterſcheiden ſich die ſchwediſchen Lappen 
von den norwegiſchen nur durch die Kopfbedeckung. Die 
Männer der norwegiſchen Lappen tragen nämlich eine Mütze 
mit viereckigem Deckel, ähnlich der polniſchen, die mit 
4 Jacobſen, Grenze. 
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Renntierhaaren und Federn gepolftert iſt. Die Mütze der 
Frauen erinnert auffallend an einen römiſchen Helm. Die 
ſchwediſchen Lappländer dagegen tragen, Männer wie Wei⸗ 
ber, eine ſpitz zulaufende Mütze, an deren Ende eine Quaſte 
befeſtigt iſt. 

Auf meiner Reiſe begleitete mich ein an der Küſte an⸗ 
ſäſſiger Lappe. Unſere ganze Ausrüſtung beſtand in einem 
Kaffeekeſſel, Fiſchereigeräten, ſowie Brot, Kaffee und Zucker. 
Da größere Herden öfter ihre Weideplätze wechſeln müſſen, 
weil das Moos ſchnell abgeweidet wird, wußten wir nicht 
genau, wo das Lager zu ſuchen ſei. Wir marſchierten zuerſt 
durch eine von einem reißenden Bergſtrom erfüllte Tal⸗ 
ſchlucht, die mit verkrüppelten Birken beſtanden war. Mil⸗ 
liarden von Mücken umſchwärmten und peinigten uns auf 
das empfindlichſte. Der Fluß erwies ſich als ziemlich fiſch⸗ 
reich, wir machten daher an geeigneter Stelle halt und 
warfen unſere Angel aus. In kurzer Zeit hatten wir denn auch 
eine große Anzahl von Forellen erbeutet, die uns auf unſerer 
Reiſe als Nahrung dienen ſollten, und brachen wieder auf. 

Das an der Küſte üppig grünende Gras wurde all⸗ 
mählich ſpärlicher, die Birken wurden immer kleiner, bis ſie, 
als wir uns dem Hochplateau näherten, ſchließlich ganz ver⸗ 
ſchwanden. 

Das Hochland iſt hier hügelig und beſteht aus Schiefer⸗ 
oder Baſaltſchichten, den dürftigen Pflanzenwuchs bilden 
Moos- und Flechtenarten. Häufig trafen wir auf kleine 
Teiche oder Seen, auf deren einem ein Taucherpaar, ſo⸗ 
genannte Lummen, ſich tummelte, das bei unſerm Heran⸗ 
nahen eiligſt die Flucht ergriff. 

Die Sonne ſtand gerade im Weſten frei über den Ber⸗ 
gen; es war Mitternacht und kurz nach Hochſommer; zwi⸗ 
ſchen Mittag und Mitternacht iſt in dieſer Jahreszeit faſt 
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gar kein Unterſchied. Nur ift die Sonnenſcheibe rötlich, 
und die ſie umgebenden Wolken ſind violett gefärbt, wie 
bei uns gegen Sonnenuntergang. Alles iſt totenſtill, den 
geringſten Laut hört man meilenweit. Nirgends iſt ein 
lebendes Weſen zu erblicken, ſelbſt die Schneehühner, die 
in dieſer Gegend ſonſt zahlreich vorhanden ſind, haben ſich 
in die tiefer liegenden, mit Buſchwerk bewachſenen Täler 
verzogen. Wir beſtiegen einen Hügel, der nach allen Rich⸗ 
tungen hin eine Fernſicht bot, aber nirgends war eine Spur 
von aufſteigendem Rauch oder ſonſt ein Zeichen des von uns 
geſuchten Lappländerlagers zu entdecken. Da wir nun recht 
hungrig waren, beſchloſſen wir, aus unſern Forellen eine 
Mahlzeit zu bereiten und die Nacht hier in einem ſich zu 
unſern Füßen hinziehenden Tal zu verbringen. Wir ſam⸗ 
melten Reſte von trockenen Zwergbirken und Gras, zündeten 
damit ein Feuer an, füllten unſere Keſſel mit Waſſer und 
kochten die Fiſche. Ein flacher Stein diente als Tiſch, und 
während wir die leckeren Forellen mit Salz und Brot ver⸗ 
ſpeiſten, wurde der Keſſel mit Sand ausgeſcheuert und, 
mit Waſſer gefüllt, wieder ans Feuer geſetzt. Wir tranken 
dann noch zum Schluß der Mahlzeit Kaffee und begaben 
uns unter einem überhängenden Felſen zur Ruhe. Ein 
Stein war das Kopfkiſſen, unſere Röcke dienten als Decke. 

Als die Sonne im Nordoſten ſtand, begaben wir uns 
von neuem auf die Suche nach dem Lager. Jedoch ſchlugen 
wir jetzt eine andere Richtung ein. Wir marſchierten den 
ganzen Tag über und ſtießen erſt gegen Abend auf eine 
Renntierherde mit ihren Hirten. 

Es war eine lebhafte Szene, die ſich vor unſern Blicken 
abſpielte. Zwiſchen zwei kleinen Seen wurden die Renn⸗ 
tiere unter ſtetigem Bellen der Hunde und ſcheltenden Zu⸗ 
rufen der Männer und Weiber zuſammengetrieben. Männer 
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mit langen Schlingen holten geſchickt die zu melkenden Tiere 
aus der Herde heraus. Geſchäftig eilten die Frauen von 
Zelt zu Zelt, und dabei ſchlugen die an einem Gurte herab⸗ 
hängenden Gerätſchaften, das in einer Holzſcheide ſteckende 
Meſſer, die aus Renntierhorn geſchnitzte Madelbüchſe und 
die Schere gegen die Fellkleidung. Die Tiere liefen bunt 
durcheinander, galoppierend und ſpringend. Hier kämpften 
zwei Renntierböcke miteinander, indem ſie ſich auf den Hinter⸗ 
beinen aufrichteten und ſich gegenſeitig mit den Vorder⸗ 
beinen den Kopf mit größter Schnelligkeit bearbeiteten, 
dort wurden bereits eingefangene Tiere gemolken und die 
Milch in hölzernen Gefäßen in die Zelte getragen. 

Mit einem lauten „Bouri Beivi“ (Guten Tag) gingen 
wir auf die Lappen zu, die nicht wenig über unſer plötz⸗ 
liches Erſcheinen erſtaunt waren. Sie führten uns auf 
unſern Wunſch durch die Herden hindurch zum Lager, das 
ſich auf einer kleinen Anhöhe befand. 

Die Zelte waren meiſt aus Segeltuch verfertigt, das 
die Lappen gegen Renntierfelle von den Küſtenbewohnern 
eintauſchen. Das Holzgerüſt beſtand aus etwa einem Dut⸗ 
zend langer Stangen, die im Kreiſe in die Erde geſteckt und 
mit den Spitzen zuſammengebunden werden. Dies Gerüſt iſt 
mit dem erwähnten Segeltuch ſo bezogen, daß in der Mitte 
eine Offnung als Rauchfang bleibt. Wir betraten das Zelt 
des Eigentümers der Herde, der uns ſeine Gaſtfreundſchaft 
angeboten hatte. Müde und hungrig wie wir waren, ließen 
wir uns ſogleich auf einem Renntierfell nieder, während 
die Hausfrau alſobald Holz herbeiſchaffte, um ein Feuer 
anzuzünden. 

Währenddeſſen hatten wir Zeit, das Innere des Zeltes 
zu betrachten. Die Ausſtattung war nur ſehr dürftig; von 
der Mitte des Zeltes herab hing an einem hölzernen Haken 
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ein großer eiferner Keſſel, in einer Ecke ſtanden aus Birken: 
holz geſchnitzte Schüſſeln, und zwiſchen den Stangen und 
dem Zelttuch waren ein paar Holzlöffel eingeklemmt. Un⸗ 
weit des Einganges, auf der rechten Seite, hing eine Kinder⸗ 
wiege, die aus einem etwa zweieinhalb Fuß langen, ausge⸗ 
höhlten Baumſtamm beſtand, deſſen oberes Ende geſchloſſen 
war. Das Ganze war mit Leder bezogen und mit bunten 
Bändern verziert. Vollſtändig mit Moos bedeckt und mit 
ſtarken Lederriemen feſtgeſchnürt lag das jüngſte Lappen⸗ 
kind in der Wiege, ohne Arm oder Fuß bewegen zu können. 
Über ſo ſeltenen Beſuch hocherfreut, befahl der Lapp⸗ 
länder, als beſonderen Leckerbiſſen ein junges Renntier zu 
ſchlachten. Sogleich machte ſich einer der Hirten auf den 
Weg und kehrte in kurzer Zeit, das Tier am Geweih füh⸗ 
rend, zurück. Nun packte ein zweiter einen Hinterfuß des 
Renntieres, ſo daß es völlig wehrlos wurde, während der 
erſte das Geweih mit den Spitzen zur Erde kehrte, den ganzen 
Körper ſo zu folgen zwingend. Das Tier lag jetzt auf dem 
Rücken und wurde durch Niederdrücken der breiten Geweih⸗ 
ſchaufeln leicht und regungslos am Boden feſtgehalten. 
Mein Wirt trat aus dem Zelte, kniete neben dem Tier 
nieder und ſtieß ihm ſein Meſſer, das er am Gürtel trug, 
mit ſtillem, unſcheinbarem Druck ins Herz. Nur ein leichtes 
Zucken der aufragenden Beine verriet das innere Verbluten, 
das Tier gab, obwohl es in der Freizeit ein Grunzen als 
Lockruf hören läßt, keinen Laut von ſich und bot ſo mit 
ſeinen leichten, zierlichen Formen in dem glänzenden Fell⸗ 
kleide, das Haupt mit dem mächtigen Geweih rückwärts 
zur Erde gebeugt, das Bild eines feierlichen Opfers. Wäh⸗ 
rend des Todeskampfes des Tieres herrſchte lautloſe Stille. 
Nachdem es dann verendet war, trennte der Lappe mit dem 
Meſſer geſchickt das dickhaarige Fell vom Leib, und bald 
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lag es neben dem warmen Körper am Boden. Erſt beim 
Aufſchneiden des Leibes wurde das Blut herausgeſchöpft. 

Während nun die Mahlzeit in dem Keſſel hergerichtet 
wurde, erzählte uns unſer Gaſtgeber, was für große Ver⸗ 
luſte er im vergangenen Winter durch ein Rudel Wölfe 
erlitten habe, die in ſeine Renntierherde eingebrochen ſeien. 
Faſt der zehnte Teil der Herde ſei der Blutgier der Räuber 
zum Opfer gefallen, und die von den Wölfen verſchonten 
Tiere ſeien ſo weit in die Berge geflüchtet, daß ſie nicht 
wiederaufgefunden werden konnten und nach und nach ver— 
wildert wären. 

Die Wölfe gehen bei ihren Raubzügen mit Überlegung 
vor. Zunächſt wird ein Teil der Herde abgetrieben, um 
ſtellt, und dann würgen einige Wölfe die gehetzten Tiere 
ab, während die andern darauf achten, daß keins wegläuft. 
Durch ſolche Raubzüge iſt ſchon mancher Lappe verarmt, 
hat ſich unten am Fjord angeſiedelt, fi eine Gamme (Erd⸗ 
hütte) gebaut und ein paar Ziegen gekauft. Und ehemals 
hatte er vielleicht 300 oder noch mehr Tiere. 

Der Lappenhund ſpielt beim Hüten der ungeheuren 
Herden eine wichtige Rolle. Sobald die Renntiere nach 
einem neuen Weideplatz getrieben werden ſollen oder wenn 
ſie ſich beim Weiden zerſtreut haben, erhält der Hund von 
ſeinem Herrn den entſprechenden Auftrag, und die folg⸗ 
ſamen Tiere entledigen ſich ihrer Aufgabe muſtergültig. 
Der Hund iſt wie das Renntier für den Lappen ein unent⸗ 
behrliches Haustier geworden; daher ſteht ein guter Lappen⸗ 
hund recht hoch im Preis. Die Tiere ſind außerordentlich 
ausdauernd. Als Nahrung erhalten ſie die Knochen der 
Renntiere. Neuerdings haben die Lappen angefangen, ihre 
Hunde mit Wolfshunden zu kreuzen, aber das Ergebnis 
dieſer Kreuzungen entſpricht nicht dem Wunſch der Lappen; 
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vor allen Dingen eignen fie ſich nicht für den Hirtendienſt. 
Für eine Familie von 8— 10 Perſonen werden gewöhnlich 
zwei Renntiere in der Woche geſchlachtet; der Verbrauch 
beläuft ſich im Jahre alſo auf etwa 100 Renntiere. Be: 
finden ſich die Lappen in fiſchreicher Gegend, fo iſt der Ver⸗ 
brauch weſentlich geringer. Auch im Frühling während der 
Kalbzeit wird wenig geſchlachtet, da die Tiere ſehr mager 
und die meiſten Kühe trächtig ſind. Im Mai ſuchen die 
Lappen auf der norwegiſchen Seite des Gebirges ein von 
Birkenwald beſtandenes freundliches Tal auf. Hier weiſen 
die Hänge recht viel Renntiermoos auf, und Menſch und 
Tier ſind vor den plötzlich auftretenden Nordwinden und 
vor ſtarkem Schneefall geſchützt. An dieſen Örtlichkeiten 
vollzieht ſich das Kalben der Renntiere. Die Hirſche werden 
von den Männern in der Umgegend gehütet, während die 
Weiber ſich ſämtlich in den Zelten aufhalten und auf das 
Kalben der Tiere Obacht geben. Bleibt das Wetter gut, 
ſo ſtirbt nur ein kleiner Teil der geworfenen Kälber. 
Kommen aber Schneeſturm und Kälte, ſo kann der dritte 
Teil verlorengehen, da die Kälbchen verhältnismäßig wenig 
Kälte vertragen können. Während der Setzzeit ſind die 
Renntiere ſehr unruhig und müſſen beſonders gehütet wer⸗ 
den. Die jungen Tiere wachſen ſchnell heran und fangen 
gleich, manchmal jedoch erſt durch die Hilfe der Menſchen, 
bei der Mutter an zu ſaugen. Sind die Tiere vierzehn 
Tage oder einen Monat alt, beginnen die Lappländer mit 
dem Melken, eine Tätigkeit, die etwa jeden zweiten Tag 
vor ſich geht. Um das fortwährende Saugen der Kälber 
zu vermeiden, wird ihnen eine Art Maulkorb, Kjevle ge⸗ 
nannt, umgebunden. Im Hochſommer gibt jede Renntier⸗ 
kuh etwa eine Kaffeetaſſe Milch. Die Lappen bereiteten 
früher Käſe von dieſer Milch, den die Norweger ſehr gern 
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kauften und aßen. Jetzt ift es umgekehrt. Die Lappen, 
wenigſtens in Norwegen, melken ihre Tiere faſt nicht mehr, 
ſondern da ſie Haut und Fleiſch gut bezahlt bekommen, 
kaufen ſie Milch und Milchprodukte von den Norwegern. 

Die Tiere ſind meiſt ſehr ſcheu und müſſen zum Melken 
mit dem Laſſo eingefangen und in eine Umzäunung getrieben 
werden. Die Milch der Renntiere wird in großen, mit Stiel 
verſehenen löffelartigen Gefäßen aufgefangen. Das Milch⸗ 
ſieb erhalten die Lappen gewöhnlich von den norwegiſchen 
Anſiedlern; es beſteht aus den Haaren von Pferdeſchwänzen, 
die zu einer Art Filz gewebt oder geklopft ſind. — Aus der 
Haut von jung geſtorbenen Renntierkälbern bereiten die 
Frauen Anzüge für ihre Kleinen; ſolche Felltrachten ſehen 
allerliebſt aus. 

Kommt der September heran, beginnt der Lappe mit 
ſeinen Renntieren die Rückwanderung nach den Wäldern in 
Schweden vorzunehmen, und die in Norwegen beheimateten 
Lappen wandern von dem Hochgebirge herab in die mit 
Wald beſtandenen Täler. Ab und zu regnet es im Oktober 
längere Zeit ununterbrochen. Die Moosarten und Gräſer 
ſind ſo mit Waſſer benetzt, daß bei einem plötzlichen Froſt 
alles zu einer ziemlich dicken Eisſchicht gefriert. Tritt nun 
der Schnee dazu, ſo müſſen die Renntiere verhungern, da 
ſie mit den Hufen das Eis nicht durchbrechen können. Trifft 
dies auf weiten Strecken ein, ſo ſehen die norwegiſchen 
Fjorde wieder etliche arm gewordene Lappländerfamilien, 
die ſich notgedrungen dort anſiedeln müſſen, um ihr Leben zu 
feiften. — — — 

Als der Alte uns all diefe intereſſanten Dinge erzählt 
hatte, lud die Frau zum Eſſen ein. Als erſtes Gericht wur⸗ 
den uns die aufgeſplitterten Knochen aufgetiſcht, deren 
Mark als größter Leckerbiſſen gilt. Darauf wurde das 
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Lappen beim Zeltbau. (S. 52.) 


Das Zelt iſt fertig. 


Fremde Renntiere werden aus der eigenen Herde ausgefondert. 


Lappländerſiedlung. 


Fleiſch in der Brühe aufgetragen, und als Nachſpeiſe folgte 
ein über dem Feuer geröſteter Renntierkäſe, der ſo fett war, 
daß das Fett herabträufelte. 

Inzwiſchen hatte ſich der Himmel mit dichten Wolken 
bezogen, und es begann tüchtig zu regnen. Infolgedeſſen 
füllte ſich das Zelt in kurzer Zeit ſo mit Schutzſuchenden 
an, daß man ſich kaum noch bewegen konnte. Aber ich war 
zu müde, um mich dadurch ſonderlich vom Schlafen ab⸗ 
halten zu laſſen. Bald war ich feſt eingeſchlafen und hätte 
gewiß bis in den ſpäten Tag hinein geſchlummert, wenn 
mich nicht ein heftiges Alpdrücken geweckt hätte, das da⸗ 
durch hervorgerufen war, daß mich zwei Frauen ungeniert 
als Kopfkiſſen benutzten, während eine dritte ſich über meine 
Füße gelegt hatte. 

Den folgenden Tag handelte ich mancherlei Gegenſtände 
ein und wollte dann weiterreiſen. Aber mein Gaſtfreund 
ließ zuvor noch ein echtes Lappengericht auftiſchen: Brei 
von Blut, Fett, Mehl und Salz. Als Nachtiſch gab es 
Sauerampfergrütze. 

In den folgenden Tagen gelang es mir, auch eine Reihe 
Männer und Frauen nebſt Kindern für die Europarundreiſe 
zu gewinnen. Hagenbeck und ich hatten nämlich die Abſicht, eine 
Lappländerſchau auf der Pariſer Weltausſtellung zu zeigen. 

Aber auch diesmal ſollte ich mit den Naturkindern 
allerlei heitere Erlebniſſe haben. Im nächſten Kapitel will 
ich davon berichten. 


10. Der Lappländer im Pariſer Krankenhaus. 


Is ich mit meinen Leuten und Sachen in froher Stim⸗ 
mung ſüdwärts fuhr, mußte unſer Schiff eines hef⸗ 
tigen Sturmes wegen in Bergen einen unfreiwilligen 
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Aufenthalt von zwei Tagen nehmen. Da beſchloß ich, 
meinen Lappländern dieſe Stadt ein wenig zu zeigen. Wir 
waren ſtets von einer dichten Schar Neugieriger umgeben, 
die die fremden Leute in ihren ſeltſamen Pelzen und Mützen 
nicht genug anſtaunen konnten; denn im ſüdlichen Norwegen 
ift — man ſollte es kaum für möglich halten — ein Lapp⸗ 
länder eine ebenſo ſeltene Erſcheinung wie ein Kameruner 
in Deutſchland. 

Nun war in Bergen gerade zu jener Zeit ein Zirkus, 
deſſen Direktor, ich weiß nicht recht, ob in meinem oder 
nicht vielmehr in ſeinem Intereſſe, mich einlud, mit meinen 
Lappen einmal ſeine Vorſtellung zu beſuchen. Ich verſprach 
es, und meine Lappländer legten auf meinen Wunſch ihren 
„Sonntagsſtaat“ an. Man hatte uns die erſte Bank vor 
der Manege reſerviert. Wir betraten den Zirkus, und alſo⸗ 
bald nahmen die männlichen Mitglieder meiner Truppe 
andächtig die Mützen ab, da ſie in einer Kirche zu ſein 
wähnten. Ich hatte ihnen nämlich abſichtlich nicht mit⸗ 
geteilt, was ihnen bevorſtände, um die Wirkung der Zirkus⸗ 
ſpiele auf ſie zu beobachten. 

Plötzlich ritt unter Trompetengeſchmetter auf einem 
Schimmel ein bunt geputzter Clown in die Bahn, und 
ſofort brach unter meinen Leutchen eine furchtbare Panik 
aus. Der Familienvater ergriff ſeinen zweijährigen Knaben 
beim Kragen, brach ſich durch die Menſchenmenge Bahn 
und eilte in mächtigen Sätzen der Galerie zu. Unter lautem 
Geſchrei folgten ihm die übrigen Lappen, Männer wie 
Weiber, wobei ſie ſich häufig umſahen, ob der Schimmel 
auch nicht nachkäme. Auf mein Befragen nach dem Grunde 
ihrer ſonderbaren Angſt erzählten ſie mir, daß ſie noch nie ſolch 
ein Weſen geſehen hätten und daß ſie deshalb gedacht, das Un⸗ 
geheuer, das ſo plötzlich herbeigeſprengt kam, wolle ſie freſſen. 
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Man kann ſich vorftellen, wie ſich das Publikum bei 
dieſem unerwarteten Zwiſchenfall ergötzte. Aller Blicke 
wandten ſich meinen Lappländern zu, und den Vorgängen in 
der Manege ſchenkte kaum noch einer Beachtung. Allmäh⸗ 
lich beruhigte ſich meine Geſellſchaft wieder und ſah nun 
mit kindlicher Freude den luſtigen Späßen der Clowns zu, 
wobei ſie vor Vergnügen unaufhörlich in die Hände klatſchten 
und dabei „borak“ (das heißt ſchön, gut) riefen. Sie aber 
von ihren hohen Sitzen herabzulocken, war vergebliche 
Mühe, denn ſie mochten den buntſcheckigen Geſellen dort 
unten doch wohl nicht ſo recht trauen. 

Einige Monate ſpäter, als wir bereits in Paris waren, 
erkrankte einer der Lappländer ernſtlich an einem Magen⸗ 
leiden, und der herbeigerufene Arzt war der Anſicht, daß er 
ſich nur dann erholen könne, wenn er in ein Krankenhaus 
käme, wo er ſtrenge Eſſensregeln einzuhalten gezwungen ſei. 

Dieſer Vorſchlag gefiel meinem Lappländer jedoch keines⸗ 
wegs. Aber trotz all ſeiner Gegenvorſtellungen packte ich 
ihn eines ſchönen Morgens kurz entſchloſſen in eine Droſchke 
und fuhr mit ihm nach dem Krankenhaus. 

Man führte uns in einen großen Saal, in dem mehrere 
Kranke lagen. Wie der Lappe die bleichen Geſichter der 
in den Betten liegenden Leute ſah, hub er an zu jammern 
und zu betteln, ich möchte ihn doch wieder fortbringen, ich 
hätte ihn ſicherlich nur hierhergeführt, damit er hier unter 
den vielen Kranken ſterben ſolle. In ſeiner Himmelsangſt 
ſprang er immer hoch, ſchlug nach Lappländer Art mit der 
geballten rechten Fauſt in die hohle linke Hand und voll⸗ 
führte einen furchtbaren Lärm. 

In dem Krankenſaal befand ſich zufällig eine Schar 
junger Studenten mit ihrem Profeſſor, der an jedem Bette 
über die Krankheit der betreffenden Perſon Vortrag hielt. 
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Als nun die Studenten meines unaufhörlich jammernden 
Lappländers anſichtig wurden, liefen ſie alle herbei und be⸗ 
trachteten lachend die ſonderbare Szene. Jetzt traten zwei 
Schweſtern an uns heran und wollten den Lappen entkleiden 
und zu Bett bringen. Mein Lappe aber wehrte ſich aus 
Leibeskräften, ſchlug mit den Fäuſten um ſich, ſtampfte auf 
die Erde und ließ ſich erſt, als ich ihm erklärt hatte, daß 
alle Patienten ein ſolches Krankenkoſtüm anziehen müßten, 
dazu bewegen, wenigſtens ſeinen Renntierpelz abzulegen. 
Die Mütze, die Beinkleider und die Schuhe aber behielt er 
an. So ſprang er nun halb angekleidet ins Bett und zog 
die Decke bis über die Ohren. Selbſt der alte, ernſthafte 
Profeſſor konnte ſich bei dem Anblick, der fi) uns jetzt bot, 
des Lachens nicht enthalten. Am untern Ende des Bettes 
guckten die langen, ſpitzgebogenen Lappenſchuhe hervor, 
während man am Kopfende die viereckige rote Mütze her⸗ 
vorragen ſah. Alle Augenblicke hob der Kranke das Deck⸗ 
bett empor, betrachtete mißtrauiſch ſeine Umgebung und 
ſchimpfte wie ein Rohrſpatz. Froh, daß ich ihn in guten 
Händen wußte, verließ ich das Hoſpital. 

Kaum war ich aber am nächſten Morgen aufgeſtanden, 
da klingelte es, und in mein Zimmer trat ein Bote mit 
einem Brief von dem Direktor des Krankenhauſes, in dem 
er mich bat, ich möchte meinen Lappländer doch wieder 
zurücknehmen, da niemand mit ihm fertig werden könne. 

Ich eilte nun ſchleunigſt zum Krankenhauſe. Als ich in 
den Saal kam und auf das Bett zueilte, fand ich es aber 
zu meinem Erſtaunen leer. 

„Wo iſt mein Lappländer?“ 

Die Wärter ſahen mich verdutzt an. „Wahrhaftig, der 
Kerl iſt weg! Wo mag er ſtecken?“ 

Sofort ging das Suchen los. Schließlich fanden wir 
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ihn im Garten. Er ſpazierte mit zwei Geneſenden auf und 
ab und ließ ſich Blumen und Bäume benennen. Zwar ver⸗ 
ſtand er kein Wort Franzöſiſch, nickte aber trotzdem ver⸗ 
ſtändnisinnig: „Ja — no, ja — no.“ (Das bedeutete: Ich 
verftehe!) Zugleich hatte er ſich aber auch ſchon einige 
Francs erbettelt. 

Als ich ihn fragte: „Warum führſt du dich ſo auf?“ 
antwortete er mir treuherzig: „Leute wollen mir oben 
Böſes tun.“ 

Ich mußte ihn wieder mit zur Truppe nehmen. 

Über Magenleiden hat er aber nie wieder geklagt. 


11. Das geheimnisvolle Schiffswrack. 
ie Erfahrung hatte uns gelehrt, daß gute Erfolge beim 
Sammeln ethnographiſcher Gegenſtände unter fremden, 
unziviliſierten Völkern nur erzielt werden können, wenn ein 
eigenes, gut manövrierfähiges Schiff zur Verfügung ſteht, 
denn die Verbindungen mit den vom großen Verkehr ab⸗ 
gelegenen Gegenden, die notwendig aufgeſucht werden müſſen, 
ſind meiſt ſehr mangelhaft. 

Häufig komme es vor, daß man die heute beſchloſſene 
Weiterreiſe morgen wieder aufgeben und den weiteren 
Aufenthalt ins Unbeſtimmte ausdehnen muß, um noch dieſes 
oder jenes wertvolle Stück zu erwerben, von deſſen Vor⸗ 
handenſein man erſt in der letzten Stunde Kenntnis er⸗ 
halten hat. 

Da unſere erſte Fahrt der Eisregion Nordamerikas 
galt, ſo begab ich mich in meine Heimat Norwegen, wo 
man das Polarmeer ſozuſagen vor der Tür hat und die 
beſten Fahrzeuge für dieſe Zone baut. Hier erwarb ich 
einen Schoner, der den Namen „Eisbär“ führte und den 
ich meinen Anforderungen entſprechend ausbauen und mit 
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einer zweiten Plankemwand, der ſogenaunten Eishaut, über- 
ziehen ließ, um ihn gegen die ſcharfen Kanten des Treibeiſes 
widerſtands fähiger zu machen. 

Dieſe Arbeiten waren Mitte Februar beendet. 

Mit günſtigem Winde gingen wir in See, doch kaum 
waren wir in der Nordſee, als es anfing, ſtark aus Süd—⸗ 
weſten zu wehen, und bald hatten wir einen handfeſten 
Sturm, der nach Weſten herumging und mit ſolcher Ge— 
walt tobte, daß unſer Schoner die ſeltſamſten Sprünge 
machte. Bald wollte er auf dem Heck aufrecht ſtehen, bald 
den Bug in den Wellen begraben, dazu rollte er fort⸗ 
während von einer Seite auf die andere. Indeſſen bot er, 
wie ein rechter Eisbär, der Wut des Sturmes und der 
Wogen erfolgreich Trotz, was augenſcheinlich nur wenigen 
Schiffen bei dieſem Orkan gelungen war, denn oft ſtießen 
wir auf Schiffstrümmer, die eine ergreifende Sprache 
redeten von der Unzulänglichkeit der Menſchenmacht und 
der Menſchenwerke gegen die entfeſſelten Elemente. 

Als am dritten Tage der Sturm ſeine Wut etwas ge⸗ 
mäßigt hatte, kam in der Morgenfrühe am weſtlichen Hori⸗ 
zont ein Segler in Sicht, der ſo ſonderbar und ganz un⸗ 
begreiflich manövrierte, daß wir den Kurs änderten, um 
uns den Burſchen etwas näher zu beſehen. In ſeine Mähe 
gelangt, ſahen wir einen Schoner, der ſeine Maſten im 
Sturme verloren und dem man deshalb Notmaſten aus 
Reſerveſpieren gegeben hatte. An dieſe Notmaſten waren 
Stagſegel geſetzk. 

Das Schiff war wie ausgeſtorben, keine Seele an Bord 
zu bemerken; wahrſcheinlich hatten wir es hier mit einem 
verlaſſenen Wrack zu tun, wodurch auch die ſeewidrigen 
Manöver des dem Spiele von Wind und Wetter preis⸗ 
gegebenen Fahrzeuges erklärt wurden. 
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Um uns zu überzeugen, ob nicht doch noch jemand auf 
dem Wrack zu erlöſen ſei, ſetzten wir, da ein Anrufen bei 
dem Heulen des Sturmes unmöglich war, ein Boot aus, 
und mit zwei behenden Leuten gelangte ich trotz des mäch⸗ 
tigen Seeganges an Bord des Fremden. Hier ſahen wir, 
daß die Wellen die Schanzkleidung rings um das Schiff 
weggeriſſen hatten, während es ſonſt ganz unbeſchädigt und 
ſo dicht wie ein neuer Kochtopf war. Im Raum war keine 
Spur von Waſſer, und es war uns unbegreiflich, weshalb 
man das Schiff verlaſſen hatte, das ſich bald als neu und 
gut ausgerüſtet zeigte. 

Auf dem Deck herrſchte ſchon ein wildes Durcheinander 
von Tauen, Segeln und vielen andern Ausrüſtungsſtücken, 
in der Kabine ſah es aber noch wüſter aus. Hier zeigte ſich 
ein wahres Chaos von Büchern, Papieren, Konſerven⸗ 
büchſen, Damenkleidern und Toilettenſtücken, mit denen 
Fußboden und Möbel maſſenhaft bedeckt waren. Zweifellos 
waren Frauen an Bord geweſen, und die Flucht war wohl 
eine plötzliche, denn auch im Mannſchaftsraum ſah es wild aus. 

Das wertvolle Schiff ſeinem Schickſal zu überlaſſen, 
konnte ich nicht übers Herz bringen, ich entſchloß mich da⸗ 
her, wenigſtens einen Verſuch zur Rettung des Schoners zu 
machen, und gab dem in der Nähe kreuzenden „Eisbär“ ein 
darauf bezügliches Signal, das auch verſtanden wurde. — 

Bei dem Durchſtöbern des Schiffes hatten wir im 
Raum ein dickes Tau von entſprechender Länge entdeckt. 
Wir wollten es als Schlepptau verwenden, und ich ſchickte 
meine beiden Leute hinab, um es hervorzuholen, während 
ich an der Luke ſtehenblieb, um das Tau emporzuziehen und 
auf Deck zum Gebrauch zurechtzulegen. Anfänglich ging 
das auch ganz glatt, dann ſetzte es ſich unten aber irgendwo 
feſt und wollte weder rückwärts noch vorwärts. Als ich 
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ſchließlich ungeduldig wurde und dem Tau einen plötzlichen 
Ruck gab, verlor ich bei dem Schlingern des Schiffes das 
Gleichgewicht und flog, da die Reling vom Sturm zer⸗ 
ſchlagen war, über Bord. Meine Lage war äuferft kritiſch, 
da mir das Tau, welches fortgeſetzt im Raum ablief, nichts 
nützen konnte und mein Rufen im Sturm verhallte. Da 
bemerkte ich in meiner Not ein anderes über Bord hängendes 
Tau; ich arbeitete mich heran und konnte, da es an Deck 
feſtgelegt war, daran emporklettern, doch mußte ich meinen 
Hut dem alten Wüterich Neptun überlaſſen, der ſcheinbar 
von mir um jeden Preis ein Andenken beſitzen wollte. 

Als ich wieder an Deck war, tauchte gerade einer der 
Matroſen aus der Luke auf und war nicht wenig erſtaunt, 
mich ohne Kopfbedeckung und triefend wie eine gebadete 
Katze zu erblicken. Einer Erklärung bedurfte es indeſſen 
nicht, das über Bord ſchleppende Kabeltau zeugte von 
meinem Ungemach. 

Unterdeſſen war der „Eisbär“ aufgekreuzt und mußte 
binnen kurzer Zeit an dem Wrack vorbeiſtreichen. Wir 
legten das Tau daher ſchleunigſt feſt und brachten das auf⸗ 
gerollte Ende in das Boot. 

Es war ein hartes Stück Arbeit, unſerm Schoner bei 
dem mächtigen Seegange längsſeits zu kommen und das 
Schleppkabel an Bord zu bringen. Beſondere Schwierig⸗ 
keiten bereitete uns das Bergen unſeres Bootes. Endlich 
hing aber auch dieſes wohlbehalten in den Davits. Das 
Schlepptau war feſtgelegt, und wir liefen mit dem Wrack 
als Anhängſel flott vor dem Winde. 

Das dauerte jedoch nicht lange. So leicht läßt ſich der 
Meergott ſeinen Raub nicht abjagen; bald friſchte der 
Sturm ſo kräftig auf, daß wir ein Reff nach dem andern 
einſchlagen mußten. 
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Nun wurde die Sache ſehr ungemütlich. — Bald 
wieder fing unſer Anhängſel an, auf eigene Fauſt zu manö⸗ 
vrieren, ſchnitt bald in den Wind hinauf, fiel vor dem 
Winde ab und brachte ſo unſer Schiff, das mitgeriſſen 
wurde, in große Gefahr. Der Sturm heulte durch die 
Takelage, und Sturzſee auf Sturzſee ging über Deck. 
Unſere Lage wurde immer mißlicher. Wir mußten ſchließ⸗ 
lich, wenn auch mit Widerwillen, das Schlepptau kappen, 
denn plötzlich donnerte eine mächtige Sturzſee ſo furchtbar 
auf uns nieder, daß auch unſer Schanzkleid zertrümmert 
wurde und unſer aller Leben in äußerſter Gefahr ſchwebte. 
Das Schickſal des Schoners war beſiegelt. — 

Mit unverminderter Kraft heulte der Sturm, Hagel⸗ 
böen peitſchten uns das Geſicht, unſer Schiff war halb 
wrack. So mußten wir denn einen Nothafen an der Weſt⸗ 
küſte Norwegens zu erreichen ſuchen, um den Schaden aus⸗ 
zubeſſern. Auf der Fahrt dahin, es war gegen Mitternacht, 
hatten wir noch Gelegenheit, eine ſeltſame Erſcheinung zu 
beobachten, die den abergläubiſchen Matroſen große Furcht 
einflößte. Auf den Spitzen von Rahen und Maſten er⸗ 
ſchienen plötzlich kugelige Flämmchen, die bald ſtärker, bald 
ſchwächer leuchteten. Dieſe, unſern Leuten fremde und ſie 
daher erſchreckende Erſcheinung hat ihren Grund darin, daß 
ſtarke in der Luft vorhandene Elektrizität, durch die Metall⸗ 
beſchläge an Rahen und Maſt angezogen, jene Feuer hervor⸗ 
brachte. In ſüdlicheren Gegenden kennt der Seemann das 
Sankt ⸗Elms · Feuer. 

Ohne weiteren Unfall erreichten wir endlich den Not⸗ 
hafen, wo wir unſer Schiff ausbeſſerten. Hier hörten wir auch 
die Geſchichte des Wracks, deſſen Rettung wir verſucht hatten. 

Der Eigentümer des Schoners, ein reicher Engländer, 
der in Norwegen Beſitzungen hatte, war auf der Reiſe nach 
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England in der Nordſee vom Sturm überraſcht worden und 
hatte mit einem Matroſen beim Überbordgehen der Reling 
den Tod gefunden. Die Witwe und die übrige Mannſchaft 
waren an demſelben Tage, an dem wir das Wrack in Sicht 
bekamen, von einem däniſchen Schoner aufgenommen wor⸗ 
den. Das Wrack wurde einige Zeit ſpäter ſüdlich von Ber⸗ 
gen von einem Lotſen aufgefunden. 


12. Entenjagd mit Hinderniſſen. 

ie Küfte von Britiſch⸗Kolumbien hat viel Ahnlichkeit 
mit der von Weſtnorwegen. Wie nun die norwegiſche 
Küſte ihre Bewohnbarkeit dem Golfſtrom verdankt, ſo die 
von Kolumbien dem Japaniſchen oder Schwarzen Strom. 
Ich traf auf den Inſeln, in den Fjorden, an den Wald⸗ 
rändern Indianer an, die aber nach ihrem Ausſehen mit 
dem Lederſtrumpfindianer gar keine Ahnlichkeit haben, ſon⸗ 
dern vielmehr den mongoliſchen Stämmen an der Oſtküſte 
Sibiriens gleichen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind auch 
früher zahlreiche ſchiffbrüchige Japaner in dem urſprüng⸗ 
lichen Stamm aufgegangen. Die hochentwickelte Holz⸗ 
ſchneidekunſt weiſt nämlich viele japaniſche Züge auf, und 
wenn die hier anſäſſigen Indianer europäiſch gekleidet gehen, 

wird die Ahnlichkeit mit den Japanern noch deutlicher. 
Im Herbſt kommen Enten und Gänſe in Schwärmen 
von ihren ſommerlichen Brutplätzen im Eismeer, um hier 
zu überwintern, Dann iſt die Inſel ein Paradies für Jäger. 
Ich hatte 1881 in der Niederlaſſung Viktoria einen 
Schoner gemietet, Mannſchaften angeheuert, um eine Sam⸗ 
melreiſe für das Muſeum für Völkerkunde in Berlin um dieſe 
Inſel zu machen. Nachdem wir einem höchſt gefahrvollen 
Sturm glücklich entgangen waren, lief ich in einen tiefen 
Fiord ein und ließ vor einem Indianerdorf den Anker fallen. 
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Weihnachten war nahe. Ich beſchloß, für einige Tage 

auf Entenjagd zu gehen, und mietete mir als Führer und 
Träger einen Indianer. Er verſprach mir, am nächſten 
Morgen zu meiner Verfügung zu ſtehen. 
Kaum graute der Tag, als ich ſchon auf Deck ſtand und 
Ausſchau hielt. Wo war aber mein Indianer? Es hatte 
in der Nacht gefroren, auch war leichter Schnee gefallen. 
Angeſtrengt muſterte ich die Hütten. Da, aus einer ſtieg 
Rauch auf, und bald kam mein Indianer, gefolgt von ſeiner 
Frau und vier Kindern, aus ſeiner Hütte, und im Gänſe⸗ 
marſch ſtrebten alle dem Fluß zu, der ſich nicht weit davon 
in den Fjord ergoß. Eine dünne Eisdecke lag auf dem 
Waſſer. 

Langſam legte mein Indianer ſeine aus Zedernbaſt ge⸗ 
wobene Decke ab und breitete ſie auf dem ſchneebedeckten 
Boden aus. Frau und Kinder folgten ſeinem Beiſpiel, 
und bald ſtanden ſie alle nackend am Ufer und ſchoben die 
dünnen Eisſchollen fort. Dann nahmen ſie alle fröhlich ihr 
kaltes Morgenbad. 

Als ſie damit fertig waren und wieder der Hütte zu⸗ 
ſtrebten, ruderte ich im Schiffsboot an Land. Ich fand die 
ganze Familie am Feuer ſitzen und ſich trocknen. Hand⸗ 
fücher kannten dieſe Naturkinder nicht. Dampf flieg von 
ihren braunen Leibern und entſchwand mit dem Rauch. 
Ich drängte, zur Jagd aufzubrechen, da die Morgen⸗ 
ſtunden dafür am geeignetſten ſind. Durch Moor und 
Sumpf ſchlichen wir uns nach einem Flußarm. Schon von 
weitem hörte ich das Geſchrei und Geſchnatter der Tiere. 
Mein Jagdeifer trieb mich ſchnell vorwärts. Ich kam auch 
bald zum erſten Schuß und ſah drei Enten auf dem Waſſer 
treiben. Mein Indianer war zugleich mein Jagdhund, 
watete hin und holte die Beute. 
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Als wir weitergingen, erblickte ich im Waſſer einen 
halb entwurzelten ſtarken Baum. Im hochſtrebenden Wurzel⸗ 
gewirr ſuchte ich mir ein Plätzchen und ſchoß von hier aus 
mehrere einfallende Enten. Dann ſah ich mir die Fluß⸗ 
mündung ein wenig genauer an. Sie bildete ein weitläufiges 
Delta, in dem grüne Wieſen ſchwammen, andere Inſeln 
waren mit Baumgruppen bewachſen. Und überall entdeckte 
ich Enten und immer neue Enten. 

Ein Schuß nach dem andern hallte übers Waſſer, und 
klatſchend fiel eine Ente nach der andern nieder. Mein 
„Jagdhund“ hatte viel zu tun. N 

In einer kleinen Jagdpauſe bat er mich, da er ſchon ein 
europäiſches Gewehr in Händen gehabt hatte, ihm doch das 
zweite Gewehr zu geben, um auch ſelber zu ſchießen. 

„Aber gehe nicht zu weit weg! Ich finde mich in dieſem 
Gewirr nicht zurecht.“ Er verſprach mir das zwar, war je⸗ 
doch meinen Blicken bald entſchwunden. 

Es war Ebbe geweſen, als die Jagd begann. Nun be⸗ 
merkte ich, wie die Waſſeradern breiter und breiter wurden, 
ſah, wie ſich neue Inſeln bildeten. Ich hatte ein Paar lange 
Gummiſtiefel an und dachte, daß die wohl reichen würden. 

Immer wieder ſtrichen Enten vorbei, und ich ſchoß 
erneut eine nach der andern. Da mein „Jagdhund“ noch 
nicht zurück war, watete ich ſelber hinaus. Mit einemmal 
ſaß ich bis zu den Armen in einem Waſſerloch und bekam 
plötzlich eine Ahnung der Gefahr, in der ich ſchwebte. Ich 
ſah mich um und entdeckte einen ziemlich großen Baum. 
Der würde ſicherer ſein als mein Baumſtamm, der wohl 
bald im ſteigenden Waſſer untertauchen würde, denn ein 
Teil der Wurzeln feſſelte ihn noch an den Boden, und auch 
viele der langen Aſte hatten ſich beim Sturz in der Erde 
feſtgebiſſen. 
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Halb watend, halb ſchwimmend erreichte ich endlich den 
Baum und brachte zunächſt Gewehr und Patronen in 
Sicherheit, dann kletterte ich in das Geäſt und ſaß nun naß 
und frierend wie ein Vogel in den Zweigen. 

Unaufhörlich rief ich nach meinem Begleiter. Aber ſo⸗ 
viel ich auch lauſchte, da kam keine Antwort. Von meinem 
luftigen Sitz konnte ich den beſchneiten Wald am Ufer 
ſehen, aber mein Schiff war leider durch Baumgruppen 
verdeckt. Somit war es mir unmöglich, meinen Matroſen 
Signale mit einem Tuch zu geben. 

Was nun? 

Die Enten, die in Schußnähe kamen, waren mir plöß- 
lich gleichgültig. Ich wollte meine Patronen auch ſparen 
und gab von Zeit zu Zeit nur Notſchüſſe ab. 

Meine Stiefel hatte ich ausgezogen, um ſie zu trocknen. 
Die Stunden entwichen, ich fror erbärmlich in dem naſſen 
Zeug. War ich hier denn von allen verlaſſen ? Und wenn 
die Nacht Fam? 

Schnell nacheinander jagte ich einige Schüſſe aus dem 
Lauf. Da — Ruderſchlag und Menſchenſtimmen. Ein 
Kanu mit zwei Indianern näherte ſich und holte mich end⸗ 
lich aus der Baumkrone. 

Im Dorfe angelangt, ging ich ſchleunigſt in die nächſte 
Hütte und hockte am großen Feuer nieder. Meiſtens wohnen 
hier drei bis vier Familien in einem ſolchen Haus. Jede hat 
einen beſtimmten Platz am Feuer, den ſie mit Matten, die 
in kurzen Pfählen befeſtigt find, umzäunen. 

Gaſtfreundlich wurde ich aufgenommen, man half mir 
die naſſen Kleidungsſtücke vom Leibe, bedeckte meine Blöße 
mit einer Decke. Männer, Frauen und Kinder riſſen ſich 
faſt um meine Kleidungsſtücke und hielten ſie zum Trocknen 
dicht ans neu angefachte Feuer. 
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Die Menigkeit hatte fi) raſch im Dorfe herumgeſprochen, 
und immer mehr Leute kamen in die Hütte, um den Mann 
mit der weißen Haut zu ſehen. Namentlich die Jugend war 
beſonders neugierig, und ich mußte immer wieder Arme und 
Beine zeigen. Wie ein Wundertier wurde ich ehrfürchtig 
betrachtet. 

Die Indianer wußten, daß ich völkerkundliche Gegen⸗ 
ſtände ſammelte, ich war ſchon vor einigen Tagen deshalb 
in ihrem Dorfe geweſen, allerdings ergebnislos. 

Nun kam ein alter Indianer zu mir und machte mich 
durch Zeichen aufmerkſam, daß er etwas für mich habe. 

„Folge mir!“ hieß ſeine eindringliche Gebärde. 

Meine Kleider waren noch nicht trocken, meine Stiefel 
ebenfalls nicht, aber das half nun nichts. Ich erhob mich 
mit meiner Decke und folgte barfuß dem grauen Indianer. 
Donnerwetter! Luft und Schnee waren grimmig kalt, aber 
ich durfte mir nichts merken laſſen. Zum Unglück lag des 
Alten Hütte auch noch am andern Ende der Siedlung. 

Der Gang war freilich nicht vergeblich. Ich bekam vor 
allen Dingen einige ſeltene Ahnenbilder in mehr als Lebens⸗ 
größe. Das Beiſpiel des Alten wirkte auch auf andere, 
und man brachte mir noch mancherlei Sachen. 

Mein Begleiter war noch immer nicht zurück. Längſt 
ſaß ich wieder in der gaſtfreien Hütte und hatte meine euro⸗ 
päiſche Kleidung an. Die Abendſchatten lagen ſchon zwiſchen 
den Wohnſtätten, als einige von meinen Matroſen aufgeregt 
ins Dorf kamen. Sie hatten mich ſchon überall geſucht. 

Ich ſchenkte beim Abſchied allen meinen Helfern den ſo 
ſehr von ihnen begehrten Tabak und ließ mich dann an 
Bord zurückrudern. 

Von der Entenjagd auf der Vancorwerinſel hatte 
ich jetzt aber genug! 
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13. Wir ſtranden mit dem Weihnachtslachs. 


E- war 1881 in dem Dorfe Heskwiath an der Südſeite 
von Kap Eſtavan auf der Vancouverinſel. Damals 
waren die Eingeborenen noch gefürchtete Kerle. Noch war 
es nur einige Jahre her, daß hier ein Schiff geſtrandet war, 
deſſen Kapitän ſich mit ſeiner Frau und einem Teil der 
Mannſchaft rettete, aber an Land gefangengenommen und 
grauſam zu Tode gequält wurde. 

Ein engliſches Kriegsſchiff hat damals die Untat gerächt. 
1880, alſo ein Jahr vor meiner Ankunft, war in 
Heskwiath ein belgiſcher Miſſionar, Pater Brabant, er⸗ 
ſchienen und hatte verſucht, die wilden Indianer zum 
Chriſtentum zu bekehren. Anfangs hatte man ihm gedroht, 
daß man ihn töten würde, wenn er nicht ſofort verſchwinde. 
Aber der furchtloſe Pater war geblieben und hatte auch 
wirklich einige zum neuen Glauben bekehrt. Darüber er⸗ 
grimmte der Häuptling, und er beſchloß, den Europäer zu 
töten. 5 

Gleich hinter der Hütte des Miſſionars floß ein kleiner 
Bach, aus dem er allmorgendlich ſein Waſſer holte. Als 
er nun eines Morgens niederkniete, um zu ſchöpfen, ſchoß 
der Häuptling, der ihm heimtückiſch nachgeſchlichen war, 
dem Kauernden beide Läufe einer alten Schrotflinte zwiſchen 
die Schulterblätter. 

Der Weiße fiel vornüber, glücklicherweiſe nicht mit dem 
Kopf ins Waſſer. Der Häuptling rannte davon. Bald 
umſtanden die andern beratſchlagend den Daliegenden. Noch 
atmete er, aber wenn er ſterben würde, dann käme ſicher 
wieder das Schiff der Weißen, um die Küſte zu beſchießen. 

Man hob darum den Bewußtloſen auf und trug ihn 


71 


behutſam in eine Hütte. Der Häuptling jedoch flüchtete in 
den Wald und wurde ſpäter verhungert aufgefunden. — 

Als ich nun kurz vor Weihnachten auf der Inſel lan⸗ 
dete, wohnte Pater Brabant ſchon wieder in feiner Hütte. 
Ich ſuchte ihn natürlich gleich auf, und er machte mich darauf 
aufmerkſam, daß einige Meilen den Fjord hinauf noch auf alte 
Weiſe Lachs gefangen würde. Ich beſchloß, die Sache einmal 
anzuſehen und mir zugleich einen Weihnachts lachs zu holen. 

Der Gottesbote ſorgte dafür, daß ein Indianer ſich mir 
mit ſeinem Kanu zur Verfügung ſtellte. Eines Morgens 
traten wir nun unſere Reiſe an. Die See war unruhig, 
und man hörte deutlich die tobende Brandung; aber wir er⸗ 
reichten glücklich das offene Waſſer. Jetzt ſetzten wir Segel 
und kamen ſchnell in den inneren Teil des breiten Meer⸗ 
armes. An einer Flußmündung ſahen wir Indianer beim 
Lachsfang. Sie ließen hinter dem Kanu her eine Art 
Angelleine ſchleppen. Drei Lachſe, jeder etwa 18 Pfund 
ſchwer, waren bereits gefangen. Zwei verkaufte man mir, 
den dritten Fiſch wollten ſie mit mir am Ufer als Gaſtmahl 
verſchmauſen. 

In ihrer Hütte teilten ſie geſchickt das Tier der Längs⸗ 
richtung nach, ſteckten dann einen dünnen Holzpfeil hindurch 
und brieten ihn langſam über dem Feuer. Mir ſchmeckte 
das Mahl nachher ganz herrlich. 

Gebratener Fiſch iſt hier eine Beſonderheit, meiſtens 
kocht man ihn. Da man damals aber keine Metallkeſſel 
hatte, war die Methode des Kochens ganz eigenartig. Eine 
Holztrommel, die bei jeder Feſtlichkeit geſchlagen wird, gießt 
man teilweiſe voll Waſſer und legt dann zerſchnittenes 
Fleiſch oder zerſtückte Fiſche hinein. Inzwiſchen hat man 
einige fauſtgroße Steine, die in jeder Hütte neben dem 
Feuer liegen, erhitzt und wirft dieſe nach und nach ins 
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Waſſer. Abwechſelnd werden jetzt Steine heraus genommen 
und wieder hineingeworfen. Auf dieſe Weiſe bekommt man 
das Waſſer ſchnell zum Kochen. 

Dieſes Kochen mit Steinen hat aber auch einen Nach⸗ 
teil. Es löſen ſich ſtets kleine Teilchen ab, außerdem konumt 
Sand hinein und vermengt ſich mit den Speiſen. Beim 
Kauen werden daher die Zähne äußerſt ſtark abgeſchliffen, 
und ſo kommt es, daß man hier viele alte Leute ſieht, deren 
Zähne bis zum Zahnfleiſch abgenutzt ſind. 

Nach der Mahlzeit konnte ich noch für meine Samm⸗ 
lung verſchiedene mir hochwillkommene Fiſchgeräte und 
Masken kaufen. 

Gehobenen Mutes machte ich mich darum auf den 
Heimweg. Der Sturm hatte an Stärke zugenommen, Regen⸗ 
böen klatſchten hernieder. Das konnte eine ſchöne Fahrt werden! 

Zuerſt paddelten wir nach einer Landzunge, wollten dort 
Segel ſetzen und nach Heskwiath hinüberſegeln. Anfangs ging 
die Sache auch gut. Ich ſteuerte hinten mit einem Paddel. 

Dann überfielen uns neue Böen, und unſer Segel flog 
bald in Fetzen hinaus in die ſchäumende See. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen nahmen wir wieder die Paddeln zur Hand und be⸗ 
mühten uns, ſo vorwärts zu kommen. Aber die grobe See 
drohte uns unter ſich zu begraben. Unſer Rudern nützte 
auch nichts, denn hilflos trieb der Sturm uns ſeitwärts der 
Küſte zu. Immer größer wuchs die Gefahr. 

Mit einmal erhob ſich mein Indianer, ſein ſchwarzes 
Haar flatterte, Rabenflügeln gleich, um ſein Haupt. Er 
murmelte Beſchwörungen und ſpie in die aufkommenden 
Brecher. Aber um ſeine uralten Beſchwörungsworte küm⸗ 
merte ſich die tobende See nicht im mindeſten. 

Ich hatte alle Hände voll zu tun, um das einſtrömende 
Regen⸗ und Seewaſſer auszuſchöpfen. Immer mehr trieben 
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wir auf das Ufer zu, das vom Giſcht der Brandung weiß 
umſäumt war. 

Ich ſah deutlich die nahe Gefahr vor Augen. Ein 
wenig leichter wurde es mir aber, als ich bemerkte, daß der 
Strand aus feinem Sande beſtand. Vielleicht konnten wir 
alſo wenigſtens unſer Leben retten. Eine große Woge 
wälzte ſich heran, hob unſer Boot wie einen Spielball hoch 
oben auf ihren weißen Kamm. Dort ſchien es einen Augen⸗ 
blick ſtillzuſtehen, dann wurde es mit einem Male herum⸗ 
gewirbelt, noch einmal, zum drittenmal. Wir lagen längſt 
im Waſſer und kämpften um unfer Leben. Ich fpürfe end⸗ 
lich feſten Boden, richtete mich auf, wurde aber von der 
neuen Welle unbarmherzig wieder niedergeworfen und ver⸗ 
ſchwand in Giſcht und Waſſer. Zugleich wurde ich aber ſo 
hoch auf den Strand geſchleudert, daß die ablaufende Welle 
mich nicht wieder mit zurücknehmen konnte. Schnell klet⸗ 
terte ich noch höher hinauf und war num gerettet. 

Wo war mein Kanu? Wo war mein Begleiter? 

Spähend legte ich die Hand über die Augen und hielt 
Umſchau. 

Da — eine neue, gewaltige Woge ſchäumte den Sand 
hinauf und brachte das Boot mit. Ich ſprang ſofort hinzu 
und hielt es feſt, damit das ebbende Waſſer es mir nicht 
wieder entriß. 

Und was lag da hinter dem Boot? Ich traute meinen 
Augen kaum. Mein Begleiter! Krampfhaft hatte er ſich 
am Steven feſtgehalten und war ſo unbewußt mit ge⸗ 
rettet worden. Schleunigſt zog ich ihn ſo hoch hinauf, daß 
die neue Welle nur noch ſeine Beine faſſen konnte. 

Als er eine Menge Seewaſſer ausgeſpuckt hatte, wurde 
ihm ein wenig beſſer. Gemeinſam zogen wir nun nach kurzer 
Erholungspauſe unſer Boot noch höher hinauf, und dann 
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entriſſen wir den anrollenden Wellen nach und nach alle 
unſere geſammelten Gegenſtände und zuletzt ſogar die Lachſe. 
Jetzt konnten wir uns endlich auf den Heimweg machen. 
Das Boot ließen wir vorläufig liegen und bepackten uns 
nur mit den andern Sachen. Mein Indianer trug die 
beiden Weihnachtslachſe, einen vorne, den andern hinten. 
Im Gehen klatſchten die Schwanzfloſſen um ſeine Beine. 
Im Dorf war man nicht wenig erſtaunt, als wir 
plötzlich auftauchten. Sie hatten uns ſegeln ſehen, aber als 
das Segel verſchwand, waren ſie von unſerm kläglichen 
Ende überzeugt geweſen und hatten uns ſchon betrauert. 
Mein Begleiter lud mich in ſeine Hütte ein, fachte 
ſchnell ein Feuer an und half mir die Kleider trocknen. 
Zwiſchendurch erzählte er ſeinen Freunden ganz ausführlich 
von den ausgeſtandenen Gefahren und lobte meinen hohen Mut. 
Am nächſten Tage machte ich dem belgiſchen Pater 
einen Beſuch und lud ihn ein, am Weihnachtsſchmaus teil⸗ 
zunehmen. f 


14. Eine Krankenkur bei den Indianern 
des Nutkaſunds. 
n der Weſtküſte von Vancouver, der wieder kleine In⸗ 
ſeln vorgelagert ſind, befindet ſich ein kleines Becken, 
das einen ſicheren Hafen bietet und dem man deshalb den 
Namen „Freundliche Bucht“ beigelegt hat. Mit den an 
ihren Geſtaden ſchroff emporragenden, mit dunklen Zedern⸗ 
waldungen beſtandenen Felspartien und der vielfach ge⸗ 
wundenen, äußerſt ſchmalen Einfahrt macht die Bucht den 
Eindruck eines Binnenſees. 
Die Landſchaft iſt hier, wie faſt an der ganzen Küſte 
Nordweſtamerikas, wildromantiſch, dabei aber keineswegs 


75 


düſter, vielmehr ift das Bild, das der Reiſende empfängt, 
das ernſter, eindrucksvoller Schönheit. Man findet an dieſer 
Küſte Partien von fo überwältigender Großartigkeit, wie 
ſie wohl kaum zum zweiten Male auf dem weiten Erden⸗ 
rund anzutreffen ſind. 

Im Jahre 1776 ankerte Cook in der „Freundlichen 
Bucht“, an deren Ufern damals ein großes Dorf mit vielen 
Häuſern ſtand. Kaum war man des Entdeckers anſichtig 
geworden, als auch ſchon alles in hellen Scharen an Bord 
ſeines Schiffes ſtrömte und ſtaunend den „Weißen“ und 
ſeine ſeltſamen Schätze betrachtete. Cook wollte nun gern 
von den ihn umringenden Indianern den Namen der Inſel 
erfahren, deutete deshalb mit der Hand auf das nahe Ge⸗ 
birge und beſchrieb dann, auf den fernen Horizont weiſend, 
einen Halbkreis. Die aufmerkſamen Indianer riefen ſofort: 
„Nutka, nutka“, das heißt Kreis. Cook glaubte ſich ver⸗ 
ſtanden, und ſo verdankten die Inſel und ihre Bewohner 
einem Mißverſtändnis ihren Namen. 

Im Jahre 1881 kam ich auch in die „Freundliche Bucht“. 
Ich hielt mich hier längere Zeit auf, um von hier aus Aus⸗ 
flüge zu unternehmen. Sollten dieſe von Erfolg begleitet 
ſein, ſo war ein Haupterfordernis, zwiſchen mir und den 
hier anſäſſigen Indianern, den Nutkas, ein freundliches 
Einvernehmen herzuſtellen. 

Die in dieſen Gebieten lebenden Indianer ſind von 
denen der nordamerikaniſchen Prärien himmelweit ver⸗ 
ſchieden, und der Europäer iſt ſtets geneigt, an dieſe bei dem 
Wort Indianer zu denken. Zudem hat man bei uns eine 
völlig falſche Vorſtellung von den Indianern. Sie gelten 
für großherzig, edelmütig, mit jeder nur erdenkbaren Helden⸗ 
fugend ausgeſtattet, und ich muß leider geſtehen, daß ich 
ſolche Muſterexemplare nirgends angetroffen habe. Ich 
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hatte im Gegenteil ſtets die Empfindung, es mit äußerſt 
durchtriebenen, abgefeimten Spitzbuben zu tun zu haben, 
die jeden Augenblick bereit waren, mich zu täuſchen und zu 
hintergehen. 

Die Nurkas find gedrungene Geſtalten mittlerer Größe, 
von weißer oder ſchmutziggelber Hautfarbe. Ihre National⸗ 
tracht beſteht in einer um die Schultern geworfenen Decke, 
dem einzigen Kleidungsſtück. Heutzutage trägt jedoch die 
Mehrzahl bereits europäiſche Kleider. Wohlgebildete, regel⸗ 
mäßige Geſichtszüge trifft man ſelten an, die Geſichter ſind 
vielmehr grob geſchnitten, und ihre Bemalung mit roter 
und ſchwarzer Farbe bei Feſtlichkeiten trägt auch nicht 
gerade zur Erhöhung der Schönheit bei. — 

Meine Bemühungen, mit den Nutkas Freundſchaft zu 
ſchließen, waren bald von Erfolg gekrönt, und es gelang 
mir, ein Kanu für meine Streifzüge zu erwerben, zu deſſen 
Bedienung ſich mir ein junger Indianer anbot. Wir ſchloſſen 
einen regelrechten Vertrag, in dem er ſich mir für beſtimmte 
Zeit verpflichtete. Da ich ſehr begierig war, die Dörfer in 
den Fjorden der Inſel genauer kennenzulernen, ſo ſetzte ich 
gleich einen der nächſten Tage für einen Ausflug feſt. 

Zur angegebenen Zeit fand ſich mein Indianer denn 
auch mit ſeinem Vater und ſeiner jugendlichen Ehehälfte 
ein. Der alte Herr übernahm die Steuerung des Fahr⸗ 
zeuges, während ſein Sohn die übrige Bedienung verrich⸗ 
tete und das junge Weib mit ihrem Kinde, einem Säug⸗ 
linge, am Maſt niederkauerte. 

Neptun zeigte ſich wieder einmal recht übler Laune; 
ein heftiger Sũdweſt peitſchte die See zu bäumenden Wogen, 
die beſonders an dem Ausgang der Durchfahrt gefahr⸗ 
bringend ungeſtüm wurden. In der Mitte des Fahrwaſſers 
erreichte uns dann das Mißgeſchick; eine mächtige Sturzſee 
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ging über Bord und füllte unſer Kanu faft bis zum Rande. 
Erſchreckt ließ der alte Indianer das Steuerruder fahren, 
das, von den Wellen entführt, alsbald davontanzte. Er 
hätte ſich ſehr wohl an der Geiſtesgegenwart ſeiner Schwieger⸗ 
tochter ein Beiſpiel nehmen können, die einen wahren 
Heldenmut an den Tag legte. Ohne einen Laut von ſich zu 
geben, verblieb ſie in ihrer gefährlichen Stellung und hob 
nur ihr Kind hoch, um es vor dem Ertrinken zu ſchützen. 
Der junge Indianer zeigte ſich der Lage jedoch völlig ge⸗ 
wachſen. Kaltblütig packte er, ohne auch nur einen Augen⸗ 
blick zu zaudern, den Maſt und warf ihn mitſamt dem Segel 
über Bord. Auf dieſe Weiſe beugte er dem Kentern vor, 
das der Alte, der ſich wie unſinnig gebärdete, ſonſt ſicher 
herbeigeführt hätte. Durch einige Worte, die nicht gerade 
wie Schmeichelei klangen, hemmte der Sohn den Strom 
der nutzloſen Klagen des Alten, und gemeinſchaftlich ſuchten 
wir nun unſer Kanu durch regelmäßiges Schaukeln von 
der Überlaft des Waſſers zu befreien. Freilich gingen dabei 
auch die ſchwimmenden Teile unſerer Ausrũſtung mit über 
Bord und trieben luſtig auf den Wellenkämmen dahin, doch ge⸗ 
lang es uns, nachdem der alte Indianer den Reſt des Waſſers 
vermittels ſeines Hutes ausgeſchöpft hatte, dem Meeres⸗ 
gott den größten Teil ſeines Raubes wieder abzunehmen. 

Wir kamen bald in ein ſchmaleres und ruhigeres Fahr⸗ 
waſſer. Es regnete jetzt ununterbrochen. Ich hatte Mitleid 
mit dem armen Weibe und ſchenkte ihr meinen Regenmantel. 

Unmittelbar vor einem Dorfe gingen wir an Land und 
wurden trotz der Dunkelheit ſofort bemerkt. Wie ein Lauf- 
feuer ging der Ruf: „Mamatle!“ (Ein Weißer!) durch die 
Anſiedlung, und im Augenblick waren wir von einer Schar 
wild ausſehender Geſtalten umringt, die mich wie ein 
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Begrüßungsreden wurden nicht gehalten, und da auch 
ſonſt keinerlei Einladung erfolgte, ſo luden wir uns ſelbſt 
ein und begaben uns nach dem Hauſe des Häuptlings. Hier 
wurden wir immerhin gaſtlich aufgenommen; man zündete 
ein großes Feuer an, an dem wir uns ohne weiteres nieder⸗ 
ließen. 

Während unſere durchnäßten Kleider getrocknet wurden, 
hatte ich Muße, meinen augenblicklichen Aufenthaltsort 
eingehender zu muſtern. Das Haus war etwa 12—ı5 
Meter lang und ıo Meter breit und in fünf Räume ab- 
geteilt, die, wie ich bemerkte, ebenſo vielen Familien als 
Wohnſtuben dienten. Die Teilung war höchſt einfach durch 
etwa vier Fuß über dem feſtgeſtampften Erdboden empor⸗ 
ragende Pfeiler bewirkt, welche durch Matten verbunden 
waren. In meinen Betrachtungen wurde ich aber gar bald 
etwas unſanft durch die handgreifliche Bewunderung ge⸗ 
ſtört, die mir Jung⸗Nutka zollte. Meine weiße Haut, und 
namentlich mein blondes Haar erregten die Wißbegierde 
dieſer Kobolde, die ſich höchſt ungeniert von der Echtheit der 
Farbe und dem Feſtſitzen der wunderbaren Haare durch 
nicht eben zarte Fingerproben überzeugten. Da ich anfäng⸗ 
lich ſtillhielt, wurden ſie immer kühner. Um ſie endlich 
loszuwerden, zupfte ich auch derb an ihren Haaren herum. 
Nun verdrückten ſie ſich endlich. 

In einer der im Hauſe wohnenden Familien war ein 
Kind bedenklich erkrankt, und eine alte Indianerin, eine 
ſogenannte Medizinfrau, hatte die Heilkur übernommen. 
Es war eine abſonderliche Kur: Die alte Hexe umtanzte das 
Kind und ſang — wenn man ſteinerweichende Töne, dem 
Geheul eines frierenden Hofhundes nicht unähnlich, über⸗ 
haupt einen Geſang nennen darf —, fauchte wie eine 
wütende Katze und ſog dem unglücklichen kleinen Weſen von 


79 


Zeit zu Zeit gerade über der Herzgrube Blut aus, um da⸗ 
durch die Krankheit aus dem Körper zu entfernen. 

Trotz des gräßlichen Geheuls ſchlief ich bald ein, wie 
das nach den Anſtrengungen des Tages ganz erklärlich war. 
Als Kopfkiſſen benutzte ich meine Kleider, unter denen ich 
meinen Revolver barg, während mein Dolchmeſſer für alle 
Fälle zum ſofortigen Gebrauch bereit auf meiner Bruſt lag. 

Ich konnte noch nicht lange geſchlafen haben, als ich 
plötzlich einen heftigen Schlag auf die Beine erhielt. Augen⸗ 
blicklich ſprang ich empor und griff, einen Überfall ver⸗ 
mufend, zu meinen Waffen. Es war ſtockfinſtere Nacht, 
und das Haus durchtobte ein ſo raſender Lärm, als wenn 
ſich hier entfeſſelte Höllengeiſter eine Schlacht lieferten. 
Jeden Augenblick eines Angriffs gewärtig, hielt ich meine 
Waffen feſt umklammert, als ich durch meinen neben mir 
ruhenden indianiſchen Führer über den Grund des Getöſes 
aufgeklärt wurde. 

Es wurde tatſächlich eine Schlacht geliefert, und die 
unſchuldige Urſache derſelben war das kranke Kind. 

Die Kur der Medizinfrau hatte keinen Erfolg gehabt, 
und der darüber ergrimmte Vater hatte das Weib mit drei 
wollenen Decken abgelohnt — Geld kennen dieſe Indianer 
nicht, wollene Decken vertreten ſeine Stelle — und zu 
einem berühmten Medizinmann im Nachbardorfe geſchickt. 
Außerſt erboſt, hatte nun die Alte entſetzlich geſchimpft, 
ſo daß der Indianer, der ohnehin ſchon übler Laune war, 
ſie gleichſam zur Antwort tüchtig durchprügelte. Jetzt nahte 
der Mann der Medizinfrau und begann in Beherzigung 
des Spruches: „Wie du mir, ſo ich dir“, ſeinerſeits die 
Mutter des kranken Kindes zu ſchlagen. Die übrigen Be⸗ 
wohner des Hauſes hatten darauf für und wider Partei 
ergriffen, und ſo entſtand eine regelrechte Schlacht, bei der 
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Indianer vom Milbankſund. 
(Küſtenbewohner, im Geſichtsſchnitt den Giljaken Sibiriens ähnlich.) 


Indianiſcher Medizinmann heilt einen Kranken. 


alles bewegliche Inventar des Hauſes als Wurfgeſchoß be⸗ 
nutzt wurde. Als die Kampfeswut ihren Höhepunkt erreicht, 
war plötzlich ein Weib mitten unter die Kämpfenden ge⸗ 
ſprungen und hatte mit einem Kübel Waſſer das Feuer ge⸗ 
löſcht und damit zugleich den Kampf zum Stillſtand gebracht. 
Eine ganze Weile wurde dann noch der Streit mit recht 
hörbaren Schimpfwörtern fortgeſetzt, bis ſchließlich die 
Kämpfer, mehr oder weniger mit Schrammen und Beulen 
bedeckt, ihr Lager aufſuchten. 

Am nächſten Morgen erſchien wirklich der berühmte 

Medizinmann und nahm nun ſeinerſeits die Kur energiſch in 
Angriff. 

Unter mannigfachen Beſchwörungen knetete, drückte und 
kniff er das bedauernswerte kleine Geſchöpf, ſog ihm an 
verſchiedenen Stellen Blut aus dem Körper und ſchnitt 
entſetzliche Grimaſſen dazu. Die Mutter, der der felſen⸗ 
feſte Glaube an den ſcheußlichen Firlefanz vom Geſicht zu 
leſen war, hielt das Kind auf dem Schoß und ließ einen 
dumpf heulenden Geſang ertönen, aus dem folgende Worte 
deutlich vernehmbar waren: „Kjuk⸗wah, kladdai!“ (Böſer 
Geiſt, weiche!) Während der ganzen Zeremonie wurde un⸗ 
unterbrochen eine große, mit Bärenfell beſpannte Trommel 
bearbeitet, wohl um das Gewimmer des gemarterten Kindes 
unhörbar zu machen. 

Als man ſo das Kind bis zu tödlicher Erſchöpfung ge⸗ 
quält hatte, erklärte der Medizinmann die Kur für beendet 
und erhielt darauf von dem Vater ſeines Patienten drei 
Decken, die er mit der Würde eines großen Mannes ent⸗ 
gegennahm. Er empfahl den Eltern noch eine Fortſetzung 
ſeiner vorzüglichen Kur, nahm in erſtaunlich kurzer Zeit eine 
rieſige Mahlzeit zu ſich und zog darauf ſchnell von dannen. 

Die Mutter folgte ſeinen Anweiſungen und ſetzte die 
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Kur den Tag über noch fort. Am nächſten Tage war das 
jedoch nicht mehr nötig, das kleine Geſchöpf war den ent⸗ 
ſetzlichen Mißhandlungen erlegen. 

Ich war froh, als der Sturm nach einigen Tagen nach⸗ 
ließ und ich bei prächtigem Wetter weiterziehen konnte. Die 
Nacht auf der Nutkainſel und das Wimmern des gemar⸗ 
terten Kindes werde ich aber mein Lebtag nicht vergeſſen. 


15. Schneeſturm am Kap Eſtevan. 


er Indianer an der Nordweſtküſte Amerikas beſitzt 

Kanus von ſehr eleganter Form. Sie ſind aus einem 
Baumſtamm ausgehöhlt und beſtehen ſo aus einem Stück 
ohne jede Zuſammenfügung. Wenn ſich der Indianer ein 
Boot bauen will, ſo ſucht er im Walde einen paſſenden 
Baum in der Nähe des Meeres oder eines ſchiffbaren 
Fluſſes und höhlt den Stamm mit Hilfe von Axt und 
Feuer aus. Iſt dieſe monatelange Arbeit vollendet, ſo zündet 
der Indianer ein mächtiges Feuer an und erhitzt darin 
fauſtgroße Steine. Hierauf wird der ausgehöhlte Baum⸗ 
ſtamm halb mit Waſſer gefüllt und dieſes durch die hinein⸗ 
geworfenen Steine zum Kochen gebracht. Durch dieſes Ver⸗ 
fahren wird das Holz elaſtiſch, und nun nimmt der Schiffs⸗ 
bauer geſchnitzte Querbalken von beſtimmter Länge und 
treibt damit die Wände des Schiffes auseinander, bis es 
die gewünſchte Form erhalten hat. Darauf wird das Kanu 
umgelegt, damit die Außenſeite bearbeitet werden kann. 
Vorder⸗ und Hinterteil des Bootes werden mit ſagenhaften 
Tierfiguren bemalt, und der übrige Teil des Boorkörpers 
wird mit einer ſchwarzen, im Waſſer unauflöslichen Farbe 
geſtrichen, die aus fein zerſtampfter Holzkohle und Lachs⸗ 
rogen (Kaviar) hergeſtellt wird. Dieſe Kanus werden bis⸗ 
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weilen in ſolcher Größe gebaut, daß fie fünfzig Perſonen 
und mehr zu faſſen vermögen. s 

Ich hatte Weihnachten 1882 ein ſolches großes Kanu 
mit vier Indianern Bemannung gemietet, um vom Nutka⸗ 
ſund nach Clayoquot zu fahren. In der Mitte des Weges 
liegt das beſonders im Winter gefährliche Kap Eſtevan, 
das mit einer ſcharfen Spitze, von vielen Untiefen um⸗ 
geben, ins Meer hineinragt. 

Als wir am frühen Morgen den Nutkaſund verließen, 
ſchneite es, und zugleich wehte eine friſche Briſe aus Süden, 
die ſich im Laufe des Tages bedeutend ſteigerte. Bald 
türmten ſich die Wellen haushoch, und unſer Kanu wurde 
wie ein leichter Ball auf und nieder geworfen. Dazu 
peitſchte uns der Schnee ins Geſicht, ſo daß wir völlig ge⸗ 
blendet wurden. Mit größtem Eifer paddelten meine In⸗ 
dianer, und ich ſelbſt ruderte auch aus Leibeskräften. 

Wenn der Indianer rudert, ſo kniet er im Kanu, das 
Geſicht der Spitze zugekehrt, und ſchaufelt mit gleichmäßiger 
Bewegung das Fahrzeug vorwärts, indem er die ſpaten⸗ 
ähnliche „Paddel“ mit beiden Händen bewegt. Die Paddel 
iſt reich bemalt und oben mit einem Handgriff verſehen. 
Mit dieſer Paddel ſteuert der am Hinterende des Schiffes 
ſitzende Indianer zugleich. Die ganze Bekleidung des 
rudernden Indianers beſteht aus einer aus Zedernbaſt oder 
der Wolle der Gebirgsziege gewebten Decke, die er über 
die Schulter hängen hat. Bei längeren Reiſen trägt er 
einen Hut und eine Art Pelerine, gleichfalls aus Zedern⸗ 
baſt. Der ganze Unterkörper aber bleibt unbekleidet, und 
daher geht der Indianer auch nur höchſt ungern bei Froſt 
und Schneegeſtöber auf Reiſen. 

Meine Mannſchaft ſchlug mir wiederholt vor, doch 
nach dem Dorfe zurückzukehren, aber ich wußte ſie immer 
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wieder zu überreden, noch eine Weile auszuharren, bis wir 
Kap Eſtavan erreicht hätten. 

Der Schneeſturm nahm beſtändig zu und drohte uns 
immer mehr in die offene See zu treiben, ſo daß wir alle 
unſere Kräfte bis aufs äußerſte anſtrengen mußten, um uns 
wenigſtens in der Nähe des Landes zu halten. Wegen der 
hochgehenden Brandung konnten wir aber nirgends an⸗ 
legen, es ſchien, als müßten wir rettungslos zugrunde gehen. 
Schon begannen meine Indianer den Totengeſang anzu⸗ 
ſtimmen, da ſahen wir — es fing ſchon an, dunkel zu werden 
— durch das Schneegeſtöber eine Stelle zwiſchen den wild⸗ 
zerklüfteten Felſen, wo die Wellen weniger hochgingen. 
Hier wurde kurz entſchloſſen eine Landung verſucht. 

Das Landen bei hohem Seegang iſt bei allen Völkern 
dasſelbe. Die Erfahrung lehrt, daß, nachdem eine beſtimmte 
Anzahl von Wellen, meiſtens drei oder ſechs, das Geſtade 
gepeitſcht haben, das Meer einige Sekunden in Ruhe bleibt, 
gleichſam um ſich neue Kräfte zum Angriff zu ſammeln. 
Einen ſolchen Augenblick benutzten auch wir, und auf der 
Spitze einer letzten, großen Woge flogen wir mit unſerm 
Kanu an den felſigen Strand. Sobald der Kiel auf dem 
Boden knirſchte, ſprangen wir alle wie auf Kommando ins 
Waſſer und zogen das Kanu fo hoch hinauf, daß von den 
nächſten Wellen uns nur noch der Schaum traf. Bald hatten 
wir unſer Gepäck auf dem Felſen glücklich untergebracht. 
Unter den ſchützenden Zweigen einer mächtigen Zeder 
ſchlugen wir unſer Lager auf, und trotz des dicht fallenden 
Schnees hatten die Indianer bald ein helles Feuer angefacht. 

Die Indianer machen auf folgende Weiſe Feuer: Ein 
flaches, etwa fußlanges Brettchen dient als Unterlage. In 
dieſes wird am Rande eine Kerbe geſchnitten, die in einer 
kleinen Vertiefung endet. Dorthin ſetzt der Indianer ſeinen 
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Feuerbohrer, der aus einem fußlangen, fingerdiden, nach 
unten zugeſpitzten Holzſtab beſteht. Dieſen Stab nimmt 
man zwiſchen beide Hände und beginnt ihn erſt langſam, 
dann immer ſchneller und ſchneller zu drehen. Durch die 
heftige Reibung des Stabes gegen die Unterlage wird ſo 
ſtarke Hitze erzeugt, daß der ſich loslöſende Holzſtaub an⸗ 
fängt zu verkohlen, und ſchließlich entſteht ein Funke. Jetzt 
wird der Funke mit einer Holzkohle aufgefangen und dieſe 
dann zur hellen Flamme angeblaſen. 

Waſſer war in der Mähe nicht zu finden, und da wir 
keinen eiſernen Keſſel beſaßen, konnten wir nicht einmal den 
Schnee ſchmelzen. Da meine Leute mit ihren erſtarrten, 
nackten Füßen keinen Schritt auf dem friſchgefallenen 
Schnee tun wollten, ſo entſchloß ich mich, ſelbſt Waſſer zu 
holen. Als Kochtopf diente ein waſſerdicht geflochtener 
Korb, wie er bei den Indianern allgemein die Stelle 
tönernen oder eiſernen Kochgeſchirrs vertritt. In das Waſſer 
fafen wir Reis und kochten nun mittels glühender Steine 
einen Reisbrei, der uns nach all den Anſtrengungen des 
Tages kräftig mundete. 

Als dann ſpäter eine Taſſe dampfenden Kaffees uns er⸗ 
quickte und die Indianer von der wohltuenden Wärme des 
lodernden Feuers gleichſam zu neuem Leben erweckt worden 
waren, wurde auch der qualmenden Tabakspfeife fleißig zu⸗ 
geſprochen, und meine Eingeborenen vertrieben ſich die Zeit 
mit dem Erzählen ſchauriger Seegeſchichten von dem füf- 
kiſchen Meeresgott Komoqua, der ſchon ſo viele ihrer 
Stammesgenoſſen zu ſich ins Waſſer gelockt habe und auch 
fie heute verſchlingen wollte. Endlich ſchliefen wir vor Mü⸗ 
digkeit ein. 

Fünf volle Tage mußten wir ſo auf der Landſpitze 
zubringen, und unſere Nahrung bildeten Seemuſcheln und 
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hin und wieder eine Seemöwe, die ich mit einem Gewehr 
erlegte. 8 

Als ich drei Jahre ſpäter aus Sibirien in dieſe Gegend 
zurückkehrte, erzählten mir die Indianer, daß kurz nach 
unſerm fünftägigen, unfreiwilligen Aufenthalt auf Kap 
Eſtevan genau an derſelben Stelle ein großes amerikaniſches 
Schiff, das mit reicher Fracht von China kam, mit Mann 
und Maus geſtrandet ſei. 

Es hatte lange Zeit aus Südoſten geſtürmt, und man 
hatte das Schiff tagelang außerhalb der Küſte mit den 
wütenden Wellen kämpfen ſehen, ohne ihm Hilfe bringen 
zu können. Da drehte ſich in einer Unglücksnacht plötzlich 
der Wind nach Weſten und drängte das Schiff mit aller 
Gewalt gegen die Klippen von Kap Eftevan. 

Der erſte Leichnam, der ans Land trieb, war die in 
Seide gekleidete juwelengeſchmückte Frau des Kapitäns, die 
mit ihren Armen ihre beiden Knaben feſt umſchlungen hielt. 
Von den übrigen Geſtrandeten war nur noch ein kleiner Teil 
kenntlich, ſo hatten die haushohen Wellen die Unglücklichen 
auf den Klippen zerriſſen. Unter derſelben Zeder, unter der 
wir kurz vorher unſer Lager aufgeſchlagen hatten, wurden 
die Armen von einem zufällig auf Eſtevan anweſenden 
Amerikaner begraben, dort, wo der indianiſchen Sage nach 
Kamoqua, der Vater der Seehunde, hauſt und feine Opfer 
ins Meer hinabzieht. 


16. Feindſelige Indianer. 


er äußerſte nordweſtliche Teil Amerikas, Alaska, 
kam 1867 durch Kauf an die Vereinigten Staaten 
und bildet an Größe wohl gut ein Achtel derſelben. Die 
Weſtküſte und der Norden Alaskas werden von Eskimos 
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bewohnt, während das Innere und der ſüdlichſte Teil von 


Indianern, die zum Stamme der Tinne gehören, bevölkert 


ſind. Beſonders zahlreich ſind die Indianerſiedlungen an 
dem über 2800 Kilometer befahrbaren, mittleren Vukonfluß. 
Jahrhundertelang haben ſchon in Alaska Kämpfe zwiſchen 
Eskimos und Indianern ſtattgefunden, ohne daß die eine 
Raſſe die andere hätte verdrängen können. Es iſt daher ziemlich 
ſelbſtverſtändlich, daß hier ein ausgeprägter Raſſenhaß beſteht. 

Im Winter 1882/83 hatte ich mein Standquartier in 
einer Eskimoſiedlung am Nortonſund aufgeſchlagen und 
unternahm von hier aus Streifzüge nach Weſten und 
Norden. Wir hatten aus Treibholz ein großes Blockhaus 
errichtet, in dem unſere koſtbaren Sammlungen und Tauſch⸗ 
artikel geborgen waren. Da verbreitete ſich eines Tages das 
Gerücht, daß die benachbarten Ingalikindianer ſich wieder 
einmal auf dem Kriegspfade befänden. Sie hätten ein 
Dorf am Unalaklikfluß überfallen, die Bewohner zum 
größten Teil getötet und zögen nun nach Norden auf uns 
zu. Gleichzeitig erhielt ich von einem mir befreundeten 
Pelzhändler einen Brief mit der Nachricht, daß die In⸗ 
dianer ihm ſelbſt das Haus angezündet und einen ſüdlicher 
wohnenden Trapper getötet hätten. 

Wir ſuchten ſofort alle brauchbaren Waffen hervor 
und luden ſie ſorgfältig. Die Eingeborenen zogen darauf 
zu uns in das Blockhaus, das jetzt eiligſt in eine wahre 
Feſtung umgewandelt wurde. Es verging nur kurze Zeit, 
und ſchon kamen unſere Späher und berichteten, daß die 
Indianer bereits ganz in der Nähe wären. Als es Abend 
wurde, ſahen wir denn auch ihre Kampffeuer in einem 
Seitentale ganz deutlich und waren nun doppelt auf der 
Hut. Rings um das Haus wurden Poſten aufgeſtellt, und 
die äußerſt wachſamen Hunde im Walde an Bäume feſt⸗ 
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gebunden, damit fie uns beim Nahen des Feindes foforf alar- 
mieren könnten. Zugleich ſchickten wir Boten zu den Nachbar⸗ 
dörfern, um ſie rechtzeitig von dem Überfall in Kenntnis 
zu ſetzen und ihnen Munition und Waffen zu bringen. 

Es folgte eine ſehr unruhige Nacht. Die Hunde, der 
Feſſel ungewohnt, heulten und bellten unaufhörlich, und 
faſt allſtündlich kamen die Wachen und meldeten, ſie hätten 
die Indianer heranſchleichen ſehen. Doch es verging die 
Nacht, ohne daß ein Schuß fiel. Auch der Tag verfloß 
ohne weitere Feindſeligkeiten. Da hörten wir plötzlich in 
der nächſtfolgenden Nacht hinter uns heftiges Schießen. 
Alles ſprang vom Lager auf und griff haſtig zu den 
Waffen. Die Hunde riſſen ſich los und tobten vor der Tür 
des Blockhauſes; wir waren auf einen heftigen Kampf ge⸗ 
faßt, doch zeigte ſich nirgends ein Feind, und gegen Morgen 
hörte auch das Schießen auf. Unſere Eskimos glaubten 
nun beſtimmt, daß die Bewohner des Nachbardorfes von 
den Indianern nächtlicherweiſe überfallen und niedergemetzelt 
worden ſeien. Niemand getraute ſich daher auf Kundſchaft 
nach jener Nachbarſiedlung auszugehen. Endlich ließen fi) zwei 
junge Krieger überreden und machten ſich auf den Weg dahin. 
Da erfuhren fie denn, daß die Indianer wirklich in der Nacht 
das Dorf überfallen hätten, von den wachſamen Bewohnern 
aber nach langem Kampfe zurückgeſchlagen worden wären. 

Zu unſerm Glück erhob ſich am ſelben Tage nun einer 
jener ſo gefürchteten Schneeſtürme, den die Amerikaner 
Blizzard nennen, ſo daß die Indianer abziehen mußten. 
Aber noch längere Zeit hielten ſich kleinere Abteilungen in 
der Gegend auf, und als ich im Februar mit einer Schar 
wohlbewaffneter Eskimos nach Süden aufbrach, gelang es 
uns, unweit des Unalaklikfluſſes fünf Indianer zu er⸗ 
wiſchen, die mit einer größeren Abteilung auf einem Streif⸗ 
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zug gegen ein Eskimodorf begriffen waren. Meine er- 
bitterten Mallemuten wollten die Indianer auf der Stelle 
niedermachen, aber ich wandte all mein Anſehen auf, um dies 
zu verhindern, da ich wußte, daß es wieder zu unabſehbaren 
Fehden führen würde. Um uns ihrer jedoch zu verſichern, 
nahmen wir die Indianer bis zum Yukon als Geiſeln mit. 

„Warum habt ihr uns nicht angegriffen?“ fragten wir fie. 

„Ja, wir wollten es. Aber wir hörten, daß weiße 
Männer mit Gewehren in eurem Blockhaus wären.“ — 

Ich hatte bei meinen Fahrten an der Nordweſtküſte 
Amerikas mehrfach Zuſammenſtöße mit Indianern. So 
kam ich auch eines Tages zu den allerdings viel ſüdlicher 
wohnenden Mamelelika (das heißt den alles Raubenden). 
Die Mamelelika gehören zu den Indianern, die noch faſt 
gar nicht mit der Kultur in Berührung gekommen ſind und 
ſich ſo ihre Sitten und Gebräuche in voller Urſprünglich⸗ 
keit erhalten haben. Ein Beſuch ihrer Dörfer war daher 
mein ſehnlichſtes Ziel, und ich beſchloß, mit drei Halbblut⸗ 
indianern, die mit der Gegend und den Gewohnheiten jenes 
Stammes wohlvertraut waren, von Vancouver mit einer 
Schaluppe nach ihren Inſeln hinüberzufahren. 

Meine Halbblutindianer weigerten ſich zuerſt hartnäckig, 
mich auf dieſer Fahrt zu begleiten, und als ich ſie nach dem 
Grunde dieſes mich befremdenden Benehmens fragte, er⸗ 
zählten ſie mir von der großen Feindſeligkeit der Mame⸗ 
lelika gegen die Weißen. Erſt kürzlich hätten ſie einen eng⸗ 
liſchen Pelzhändler, der mit einem kleinen Fahrzeug von 
Dorf zu Dorf geſegelt war, um Felle zu kaufen, überfallen 
und zu ermorden verſucht. 

Auch gegen die Miſſionare zeigten ſich die Einwohner 
feindſelig. Ich traf zum Beiſpiel den Pater Nicolai, der 
mir ſelbſt darüber berichtete. Er hatte das Indianerdorf 
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Tſchukleſaht beſucht. Sofort hatten ſich die Einwohner ver- 
ſammelt und waren mit Arten und Meſſern, ein Wut⸗ 
geheul ausſtoßend, auf ihn losgegangen. Nur ſeine Geiſtes⸗ 
gegenwart hatte ihn gerettet. Mit ruhiger Stimme hatte 
er ihnen in der Landesſprache, die er beherrſchte, erklärt: 
„Ihr könnt mich töten, aber in kurzer Zeit kommt dann das 
Eiſenboot der Weißen, und die Hälfte Eurer Stammes⸗ 
genoſſen wird aufgehängt.“ 

Da war die wilde Bande ſtutzig geworden, denn ſie 
wußte, daß mehrfach engliſche Kanonenboote Strafexpedi⸗ 
tionen unternommen hatten. Und aus Furcht davor ließen 
ſie den Miſſionar ungeſchoren. 

Mein Dolmetſcher war ſchon mehrmals in dem Dorf 
der Mamelelika geweſen, ohne daß ſich die Bewohner gegen 
ihn feindlich gezeigt hatten, und ſo beſchloß ich, in der Hoff⸗ 
nung, die Indianer würden auch mir einen Beſuch ge⸗ 
ſtatten, dennoch nach den Inſeln hinüberzufahren. 

Wir langten des Nachmittags dort an und wurden von 
den Eingeborenen mit großem Hallo empfangen. Doch 
zeigten ſie keinerlei Feindſeligkeiten gegen uns. Ich ging mit 
meinem Dolmetſcher an Land, um dem Häuptling des 
Dorfes meinen Beſuch abzuſtatten. Da der Stammes⸗ 
häuptling abweſend war, empfing uns der zweite Häupt⸗ 
ling. Der Indianer ſaß auf einem ſchön geſchnitzten, auf 
drei Seiten geſchloſſenen Königsſeſſel an einem hellodernden 
Zedernholzfeuer und lud mich mit einer Handbewegung ein, 
neben ihm auf dem etwa eineinhalb Meter langen Seſſel 
Platz zu nehmen. Im Lauf der Unterhandlungen ſchlug ich 
dem Häuptling vor, ein Tanzfeſt abzuhalten, das ich gerne 
geſehen hätte. Als er nun den Stamm deshalb befragte, 
ſtellte es ſich heraus, daß ein großer Teil der Indianer da⸗ 
gegen war. Sie fagfen, wenn wir jetzt — Ende Auguſt 
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— ein Wintertanzfeſt veranftalten, das erſt im November 
abgehalten werden darf, wenn der Sonnengott ſich zur Erde 
begeben hat, ſo werden die Nachbarſtämme uns den Krieg 
erklären. Ich ließ nicht ab mit Bitten, verſprach allen 
reiche Geſchenke und erbot mich ſchließlich, ihnen die von 
mir in andern Dörfern erworbenen Masken zum Feſt zu 
leihen. Da gingen ſie endlich auf meinen Vorſchlag ein; 
ich ließ die Masken von Bord holen, und man traf die Zu⸗ 
richtungen zum Feſte. 

Zuerſt wurde der Fußboden des Häuptlingshauſes, der 
aus hartgeſtampfter Erde beſtand, geſäubert und in der 
Mitte des quadratförmigen Raumes ein mächtiges Feuer 
angezündet. Dann legte man an den Seiten für die Zu⸗ 
ſchauer, dem Eingang gegenüber für die Sänger, Planken 
auf den Fußboden. 

Nachdem die Zuſchauer Platz genommen hatten, traten 
vier“ feſtlich bemalte Indianer, einen rechteckigen, ſchön 
ornamentierten Kaſten aus Zedernholz, die weithin ſchal⸗ 
lende, große Trommel, tragend, in feierlicher Prozeſſion in 
die Tür und gingen gemeſſenen Schrittes viermal langſam 
um das Feuer. Die Trommel wurde dann gegenüber dem Ein⸗ 
gang hinter dem Feuer mittels eines an der Decke befeſtigten 
Strickes ſo aufgehängt, daß ſie nur mit dem einen Rande die 
Erde berührte. Der Trommelſchläger hockte daneben nieder. 

Jetzt erſchien der Chor der Sänger, in den Händen 
reichgeſchnitzte Taktſtöcke haltend. Sie nahmen in einer 
Reihe hinter dem Trommelſchläger auf dem Erdboden Platz. 
Aus ihrer Mitte trat der Vorſänger hervor, hub an zu 
ſingen und begleitete ſeinen näſelnden Geſang mit dem Takt⸗ 
ſtab. Als er geendet, nahm der Chor das Feſtlied laut 


* Vier ift die heilige Zahl der Küftenindianer von ganz Nordweſt⸗ 
amerika. 
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fingend auf und verſtärkte den dumpfen Laut der Holz⸗ 
trommel dadurch, daß er mit dem Stab auf die Planken ſchlug. 
An den Längswänden und an der Querwand des 
Hauſes liegt eine Reihe von Räumen, die Puppenſtuben 
gleichen, der eine neben dem andern. Das find die Schlaf⸗ 
zimmer der einzelnen Familien, und darin bewahren die In⸗ 
dianer auch ihre Koſtbarkeiten auf. Die Außenwände 
dieſer rings geſchloſſenen Stuben ſind mit Darſtellungen 
aus der Mythologie der Indianer verziert. Dieſe Stuben 
dienen bei Feſten als Ankleidezimmer für die Tänzer. 
Aus einer ſolchen Stube kam plötzlich ein bunt bemalter 
Tänzer hervorgeſprungen, der ſogleich alle Augen auf ſich 
lenkte. Über ſeine Schulter hatte er eine aus den Haaren 
der Bergziege kunſtvoll gewebte Decke geworfen. Dieſe Decken 
ſind mit geheimnisvollen Figuren, dem Kopf des Bibers oder 
des Walfiſches, verziert, ſie werden von den Indianerfrauen in 
Südalaska gewebt und an die Nachbarſtämme verkauft. Eine 
ſolche Decke hat den ſtattlichen Wert von 30 — 80 Dollar. 
Auf dem Kopfe trug der Tänzer eine Art Krone, deren 
Vorderſeite eine mit zahlreichen Sinnbildern gezierte hölzerne 
Maske war. In der Mitte der Maske ragte der aus Holz 
geſchnitzte Kopf eines Adlers hervor, deſſen Augen und 
Zähne mit ſchillernden Muſcheln ausgelegt waren. Rings 
um die Krone herum lief ein Kranz von hoch emporſtehenden 
gelblichen Bärten des Seelöwen. Die Rückſeite des Kopf⸗ 
putzes beſtand aus einem hutartigen Geflecht, das mit rotem 
Tuch bezogen und mit einem bis auf den Rücken herab⸗ 
hängenden Hermelinmantel geziert war. Das Innere der 
Krone war mit den weißen Daunen des Seeadlers gefüllt, 
die bei jeder Bewegung des Tänzers wie Schneeflocken 
durch den Bartenkranz hervorſtrebten. In der Hand hielt 
der Tänzer eine hohle, mit kleinen Steinen gefüllte Raſſel, 
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die den myſtiſchen Raben darſtellt. Diefe Tanzraſſel muß 
immer ſo gehalten werden, daß der Rücken des Raben nach 
unten gekehrt iſt; denn es geht die Sage, daß der liſtige 
Vogel einſtmals bei einem Tanz einem großen Häuptling, 
der die Raſſel falſch hielt, davongeflogen ſei. Seit jener 
Zeit wird die Raſſel immer in der oben geſchilderten Weiſe 
getragen. 

Zum Takte der Trommel hüpfte der Tänzer mehrmals 
rings um das Feuer, wobei er unaufhörlich die Raſſel 
ſchwang und hin und wieder mit jähem Ruck den Kopf be⸗ 
wegte, ſo daß die Adlerdaunen wie dichtes Schneegeſtöber 
herniederſielen. Das Feuer, das durch Hineinſpritzen von 
Fett hellauf loderte, beleuchtete mit groteskem Flackern den 
Körper des Indianers, der mit ſeinem bunt gemalten Geſicht 
und dem ſeltſamen Aufputz dem leibhaftigen Satan glich. 

Rings an den Wänden kauerten dicht aneinandergedrängt 
Hunderte von Indianern, deren nackte, ſchwarz bemalte Leiber, 
weiße Zähne und funkelnde Augen den Eindruck des Teuf⸗ 
liſchen, Grauſigen noch erhöhten. Dazu der eigentümlich 
näſelnde einförmige Geſang aus den rauhen Indianer⸗ 
kehlen, und man wird ſich vorſtellen können, daß mir bei 
dieſer Szene durchaus nicht gerade wohl zumute war, zu⸗ 
mal mir jetzt wieder die Erzählung meiner Leute von dem 
engliſchen Pelzhändler in den Sinn kam. 

Plötzlich erſtarb der Geſang, und der Tänzer zog ſich 
zurück in ſein Zimmer. Eine kurze Pauſe, und die Sänger 
begannen von neuem. Auf einmal ſprang aus einem andern 
Zimmer ein Tänzer hervor, der als Kopfputz den aus Holz 
geſchnitzten und mit beweglichem Unterkiefer verſehenen 
Kopf eines Krokodils trug. Unter fortwährendem Zuſam⸗ 
menſchlagen der Kiefern berichtete das nach den Zuhörern 
ſchnappende Ungeheuer, es ſei von einer Weltreiſe zurück⸗ 
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gekehrt und habe unterwegs alle ihm begegnenden Men⸗ 
ſchen aufgefreſſen. Vier um das zuſammengekauerte Un- 
geheuer tanzende Indianer ſchützten das Publikum vor den 
wütenden Biſſen. 

Kaum war der Geſang beendet, als ein neuer Tänzer, 
einen meterlangen, aus Holz geſchnitzten und mit kleinen 
Totenſchädeln behängten Kranichskopf auf dem Haupt, her⸗ 
vorſprang. Es war der Sklave des erſten Ungeheuers, und von 
ihm ward geſungen, daß er den von ſeinem Herrn Getöteten 
die Augen ausgehackt habe. Auch der Kranich ſchnappte 
unaufhörlich mit dem Schnabel nach den Zuſchauern. 

Dieſem Tanz folgten bis in die ſpäte Nacht hinein noch 
andere, die alle auf die Stammesſagen der Indianer Bezug 
hatten. Als wir endlich nach reicher Belohnung der Feſt⸗ 
geber uns wieder an Bord begaben, erwieſen uns die gut⸗ 
gelaunten Indianer die Ehre, uns mit ihren Kienholzfackeln 
bis ans Meer zu begleiten. So ſchieden wir für dieſen Tag 
in größter Freundſchaft voneinander. Trotzdem hielten wir 
abwechſelnd Wache an Bord; denn wir hatten ſchon zu 
viel Schlechtes von den Indianern gehört. Aber nach einer 
ſtillen Macht ſtieg am Horizont allmählich die Sonne her⸗ 
vor, ohne daß wir etwas von den Indianern gehört hatten. 

Kaum war es aber heller Tag geworden, ſo kamen die 
Eingeborenen ſcharenweiſe in ihren Kanus an Bord unſeres 
Schiffes, das im Handumdrehen das Ausſehen eines Kauf⸗ 
mannsladens hatte. Bald war ein reger Tauſchhandel im 
Gange. Ich kaufte manche höchſt wertvollen völkerkund⸗ 
lichen Gegenſtände. Doch unſer gutes Einvernehmen war 
nur von kurzer Dauer. Die Indianer hatten nämlich 
kaum bemerkt, daß wir einen großen Vorrat von Tauſch⸗ 
artikeln an Bord hatten, da begannen ſie mit der größten 
Unverſchämtheit zu ſtehlen und riſſen uns ſchließlich die 
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Gegenſtände einfach aus den Händen. Die Aufregung ſtei⸗ 
gerte ſich mehr und mehr. Da zog ich kurz entſchloſſen, um 
dem frechen Treiben ein Ziel zu ſetzen, aus meiner Taſche 
plötzlich einen Revolver hervor und verlangte mit drohend 
erhobener Waffe die ſofortige Herausgabe der geſtohlenen 
Gegenſtände. Die Frauen und Kinder kreiſchten vor Angſt 
laut auf und warfen ſich mit Haſt in ihre Kanus. Auch die 
Männer ließen ſich anfangs einſchüchtern und ſprangen ins 
Meer. Dann aber ſchrien ſie mit drohender Stimme, ſie 
würden bewaffnet zurückkommen und uns alle totſchlagen. 
Mein Dolmetſcher, der ihre Worte verſtand, geriet in große 
Angſt und bat mich, ſchleunigſt den Anker zu lichten. Die 
Segel wurden geſetzt, und während ich die Waffen bereit⸗ 
legte, entfernte ſich unſere Schaluppe allmählich vom Ufer. 
Da ſtießen aber auch ſchon die erſten bewaffneten Indianer 
in ihren Kanus von Land, um uns zu verfolgen. Sie 
ſchrien laut und ſchwangen ihre alten Gewehre über ihren 
Köpfen. Ich ließ ſie ruhig auf Schußweite kommen und 
legte dann auf das vorderſte Kanu an. Sogleich ſtutzten die 
Indianer, und nach kurzer Überlegung wandten ſie ihre 
Boote wieder dem Lande zu. Sie hatten augenſcheinlich 
ihren letzten Zuſammenſtoß mit den Weißen noch zu gut 
im Gedächtnis. So begnügten ſie ſich denn, uns eine wahre 
Flut von Schimpfworten nachzuſenden und mit ihren 
Waffen zu drohen. Sobald ſie aber, von friſchem Mute be⸗ 
ſeelt und auf ihre Übermacht trotzend, von neuem auf uns 
los ruderten, brauchten wir nur die Waffen zu erheben, um 
ſie alsbald wieder in die Flucht zu jagen. 

Eine friſche, ſtetig anſchwellende Briſe führte uns 
immer ſchneller und ſchneller ins offene Meer, und noch 
am ſelben Abend warfen wir vor Fort Rupert, von unſern 
Freunden zu unſerm Davonkommen beglückwünſcht, Anker. 
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17. Das Neſt des ſagenhaften Rieſenvogels. 


uf meiner Bootsreiſe in Alaska den Yukon hinauf 

war beim Zuſammentreffen mit Eskimos oder In⸗ 
dianern ſtets die erſte Frage: „Mamatle (Weißer), willſt 
du auch zum Rieſenvogel?“ Beſonders eifrig beſtürmte 
mich mein Führer Petka mit Fragen. Sein Vater war ein 
Indianer, die Mutter ein Eskimoweib, und ſo kam es wohl, 
daß er den Aberglauben beider Nationen geerbt hatte. 

Nach und nach wurde mein Intereſſe wach, beſonders 
da ich die Erzählung auf der Vancouverinſel und deren 
Umgebung, alſo eine Strecke von beinahe 3000 Kilometer 
ſüdlicher, auch gehört hatte. 

Der Rieſenvogel hieß im Süden „Totoſch“. Er trägt 
das Waſſer auf dem Rücken, den Blitz in den Augen und 
den Donner in ſeinen Flügeln. Wenn es donnert, ſo fliegt 
er über die Gegend, blitzt es aber, ſo blickt er um ſich, 
kommt ein Regenguß, ſo ſchüttelt er ſein gewaltiges Ge⸗ 
fieder. Er lebt von Walfiſchen, und feine Kraft iſt fo ge⸗ 
waltig, daß er in jeder Klaue eines von dieſen mächtigen 
Tieren halten kann. Doch dieſer Vogel hat auch ſeine guten 
Seiten, denn er hat einen ihm wohlgeſinnten Häuptling auf 
Vancouver das Walfiſchfangen gelehrt, ſo daß es ſpäter 
der ganze Stamm konnte. 

Als ich nun in Alaska ähnliche Erzählungen zu hören 
bekam, wurde ich aufmerkſam. 

Eines ſchönen Tages nun ging eine Bewegung durch 
meine Mannſchaft, denn der Tag war angebrochen, an dem 
wir an des Rieſenvogels Neſt vorbeifahren ſollten. Wirk⸗ 
lich zeigte ſich auch bald ein mächtiger, impoſanter Felſen, 
der in einer Höhe von 600-700 Meter direkt am Yukon 


96 


emporſtrebte und deſſen Spitze einer Burg glich. Alle Mit⸗ 
glieder meiner Mannſchaft beſtätigten mir, daß das des 
Rieſenvogels Neſt fei. 

Ich beſchloß daher, auf dem Rückweg im Herbſt, wenn 
wir mehr Zeit hätten, der Sache auf den Grund zu gehen, 
ob nicht vielleicht Kondore in der Nähe wären, die die 
Veranlaſſung zu dieſem Gerüchte geben könnten. 

Im September trafen wir wieder in dem Dorfe Nu— 
molick ein, wo der Vogel hauſen ſollte. 

Als wir unſer Zelt aufgeſchlagen hatten, ließ ich mir 
noch einmal die Geſchichte des Rieſenvogels erzählen. Da 
erfuhr ich nun auch, daß der Totoſch Tiere und Menſchen 
angreift und in ſein Neſt verſchleppt, als Futter für ſeine 
Jungen. Auf meine Frage, ob ſich denn der Vogel in der 
letzten Zeit manchmal gezeigt hätte, gab man mir die Ant⸗ 
wort, daß der Vogel jetzt wohl tot ſei, und auch von ſeinen 
Jungen hatte niemand der jetzt lebenden Indianer etwas ge⸗ 
ſehen. Aber früher, ſo hatten die Väter berichtet, war es 
gefährlich, dieſe Gegend zu bewohnen, denn ein Kampf mit 
einem Bären war ein Kinderſpiel gegen einen ſolchen mit 
dem Vogel. 

Wenn die Eingeborenen auf der Jagd im Gebirge oder 
in der flachen Tundra waren, erfüllte plötzlich ein Sauſen 
und Brauſen die Luft, als ob alle Höllengeiſter mit einmal 
losgelaſſen wären. Ein rieſiger Orkan hub an. Dann 
blieben die ſonſt ſo mutigen Jäger wie gelähmt mit ſchlot⸗ 
ternden Gliedern ſtehen, denn ein jeder wußte, das war der 
Totoſch, und da war ein Entrinnen kaum möglich. Keiner 
wagte den Kopf zu heben. Die Federn des Vogels waren 
wie Metall, und ihr Schatten verdunkelte weite Land⸗ 
ſtrecken. Seine Klauen waren wie aus Eiſen, und ſein Blick 
machte einem jeden das Blut in den Adern erſtarren. Meiſt 
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packte er den Menſchen mit feinen Klauen und trug ihn in 
ſein Neſt droben auf der Felsſpitze, wo ſeine Jungen, mit 
den von Daunen umgebenen Augen, die denſelben ſchreck⸗ 
lichen Blick hatten, auf die willkommene Beute lauerten und 
gierig über fie herfielen, um fie in tauſend Fetzen zu zer⸗ 
fleiſchen. Manch harter Kampf wurde dann da oben um 
die Beute ausgefochten. Nur wenige hatten das Glück, 
entrinnen zu können, um die grauſige Mär zu berichten. 
Noch jetzt ſollten gebleichte Knochen von Menſchen und 
Tieren bei den Ruinen des Neſtes zu ſehen ſein. 

Es iſt wohl jedem verſtändlich, daß ich mich nach all 
den Erzählungen entſchloß, einen Tag zu opfern, um dieſe 
Legende zu unterſuchen. 

Nach langen Unterhandlungen entſchloß ſich endlich ein 
mutiger Jüngling aus dem Dorfe Numolick, mich zu be⸗ 
gleiten und zu führen. Ich war mit meinem Drilling und 
mein Begleiter mit einer Axt bewaffnet. So ausgerüſtet, 
zogen wir von dannen, um das Weſen des geheimnisvollen 
Vogels zu erforſchen. 

Nachdem wir eine Stunde den Berg hinangewandert 
waren, trafen wir auf die noch friſchen Spuren eines 
Bären. Ich ſchob Patronen in mein Gewehr, um ſofort be⸗ 
reit zu ſein, während mein Begleiter mit gehobener Axt 
ſcheu und ängſtlich um ſich blickte. Ich glaube aber, daß 
ſeine Furcht weniger dem Bären, als vielmehr dem großen 
Vogel galt, der ſeine Phantaſie im höchſten Grade erregt 
hatte. . 

Unfer Weg führte uns faft den ganzen Hang hinauf 
durch Wald. Um die Mittagszeit erreichten wir den Berg, 
auf dem das Neſt ſein ſollte. Wir machten halt, und ganz 
deutlich konnten wir von hier aus ein turmähnliches Gebilde 
auf dem Felſen ſich erheben ſehen. Nach kurzer Raſt, wäh⸗ 
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rend der wir uns mit einem kräftigen Imbiß labten, begann 
der ſchwierige letzte Aufſtieg. Je weiter wir bergauf ſtiegen, 
deſto deutlicher zeigte es ſich, daß es ein einſamer, abgeſchlif⸗ 
fener Felskegel war, der oben auf dem Berg thronte. End⸗ 
lich ſtanden wir puſtend und in Schweiß gebadet an unſerm 
Ziele, dem wunderlichen Felſen. Er war faſt rund ge- 
ſchliffen, wohl einſt in grauer Urzeit von Eisgletſchern, die 
alles weggefegt hatten; nur dieſer feſte Kern hatte ſtand⸗ 
halten können. Von unten konnte ich genau ſehen, daß oben 
eine glatte Fläche war, wie aber hinaufgelangen? Nach⸗ 
dem ich den etwa zehn Meter hohen Felſen einige Male 
umſchritten hatte, gewahrte ich einen Felsſpalt, in dem man 
ſich vielleicht mit Knien und Ellbogen hinaufarbeiten konnte. 
Da ich kein ſchlechter Kletterer war, hatte ich bald mein 
Ziel erreicht. Hier alſo ſollte das Neſt des Rieſenvogels ſein. 
Der Durchmeſſer der Fläche, die glatt war wie eine Tiſch⸗ 
platte, betrug etwa vier bis fünf Meter. Auch nicht eine 
einzige Pflanze wuchs hier oben, nicht einmal Moos. Ich 
fand auch nirgends Überreſte eines Neſtes, noch Spuren, 
daß hier jemals Vögel gehauſt haben könnten. Enttäuſcht 
überblickte ich die Gegend. Doch da hatte ich eine Fernſicht, 
die mich für meinen langen Marſch und meine Anſtren⸗ 
gungen vollſtändig entſchädigte. 

Weit hinaus, in Sonnenglanz und Glut getaucht, 
dehnte ſich nach Süden die unendliche Tundra. Eine Flut 
von Licht und ein Strom von Purpur ergoſſen ſich über die 
weite Ebene, daß man ein Gleißen und Glitzern, ein Flim⸗ 
mern und Schimmern ſah, als ob Millionen und aber 
Millionen Diamanten in ein Lichtmeer getaucht wären. 
Nach Weſt neigte ſich die Sonne dem Horizonte zu. Gegen 
Oſt ſtieg die Gebirgskette höher und höher, dem Lauf des 
Yukon folgend. Die Sonne warf bereits ihre Schatten 
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in enge Täler und Klüfte, Blau und Grau wechſelten ab. 
Durch die öde Tundra und durch die in die Abendſonne ge- 
tauchten Wälder fließt der mächtige Yukon, einem unge⸗ 
heuren goldenen Gürtel gleich. Weit über das einſame Land 
und die ſchier endloſe Fläche flimmerte die Luft wie in einem 
goldenen Nebel; da unten aber blitzte und blinkte es von 
unzähligen kleinen Waſſerläufen und tauſend kleinen Binnen⸗ 
ſeen, Bächlein und Waſſerpfützen, und wie ein Lichtnetz 
hing es über der Tundra unendlicher Fläche. Gegen Nor⸗ 
den und Nordweſt erſtreckt ſich das Hochland, auf deſſen 
Spitzen und Höhen das Licht zu erſterben begann. Gegen 
Süden aber, wo noch alles hell erleuchtet war, wo das 
Auge nur annähernd die feine Linie entdecken konnte, die 
Himmel und Erde ſcheidet, dort meinte ich den zweitgrößten 
Fluß in Alaska, den Koskoquim, ſehen zu können. Wie 
wunderbar iſt Gottes Erde! 

So wandte ich noch einmal meinen Blick nach Norden 
gegen die Berge. Dort, wo damals noch keines Weißen 
Fuß die Erde betreten hatte, dort war, der Eskimoſage 
nach, das Urſprungsland aller Eskimos, das „Nunak⸗ 
Utokak“ (das alte Land — alte Heimat). Dort fließen die 
großen, in das Eismeer und den Kotzebueſund mündenden 
Flüſſe. So ſtand ich in Gedanken verſunken und blickte 
nach dem alten Lande, nach dem glücklichen Lande, bis das 
Licht ſchwand und ich an den Rückzug denken mußte. Im 
nächſten Winter war es mir vergönnt, das Nunat-⸗Uto⸗ 
kak wenigſtens teilweiſe zu bereiſen. 

Als ich meinen Eingeborenen von den Ergebniſſen der 
Unterſuchung erzählte, fingen ſie an zu zweifeln, ob die 
alten Väterüberlieferungen wohl Wahrheit wären. Neue 
Erkenntniſſe kamen mit den Weißen zu ihnen. f 
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18. Abenteuer am Kotzebueſund. 


it dem Eskimo Eiſak, der zwei Schlitten hatte, und 

mit einem Miſter Woolfe, der Handelsartikel nach 
dem Norden von Alaska bringen wollte, wagte ich im 
Januar 1883 die Reife über die Prince of Wales⸗Halbinſel 
nach dem Kotzebueſund. 

Unſer Weg ging von Orowignarak zunächſt nach Oſten, 
in die innerſte Ecke der Nortonbai hinein, von wo aus wir 
uns dann im rechten Winkel nach links nordwärts wandten. 
Gleich das erſte Nachtlager am Kwikak River zeigte uns 
die Unbequemlichkeiten, die eine große Geſellſchaft natur⸗ 
gemäß hervorruft. Das Haus, in dem wir ſchliefen, war 
ziemlich groß, aber die Geſamtanzahl der Menſchen betrug 
vierzig Seelen. Wir lagen deshalb gedrängt nebeneinander, 
es wurde ſogar auf der Feuerſtelle geſchlafen, ſo daß kein 
Zollbreit Boden übrigblieb. Zu allem Ungemach kam 
noch hinzu, daß ſich zufällig in dieſem Hauſe ein großer 
Wurf junger Hunde befand, die zwar abends hinausgejagt 
wurden, ſich aber an der nur mit Lederriemen geſchloſſenen 
Tür vorbeidrängten und nachts auf unſern Geſichtern und 
Körpern ſpazierengingen. 

Ich hatte zwei Eskimos angeworben, mit denen ich am 
nächſten Morgen nach der ſchlaflos verbrachten Nacht den 
Weg fortſetzte, während Mr. Woolfe und Eiſak noch hier⸗ 
blieben, um Hunde einzukaufen. Ich erreichte an dieſem 
Tage die Mündung des Kujuk River, wo wir in einem 
verlaſſenen Dorfe, deſſen Einwohner auf Beſuch gegangen 
waren, uns häuslich einrichteten. Kaum waren wir mit dem 
Anzünden des Feuers fertig und hatten es uns in dem 
kleinen erwählten Häuschen, das nur ſechs Perſonen zu 
faſſen vermochte, gemütlich gemacht, als von Norden her 
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ein Schlitten mit neun Perſonen eintraf, die es ſich mit ver- 
blüffender Selbſtverſtändlichkeit ſofort bei uns bequem 
machten und ſämtlich einen reſpektablen Hunger und Durſt 
mitbrachten. Ich ließ ihnen Tee und Pfannkuchen zube⸗ 
reiten. Am nächſten Tage erwählten wir uns jedoch ein 
anderes Haus des Dorfes und ſchaufelten den Schnee hin⸗ 
aus, um es wohnlich zu machen. Kaum war dies geſchehen, 
als Mr. Woolfe und Eiſak ankamen. 

Ein heftiges Schneegeſtöber hielt uns auch noch am 
nächſten Tage in dieſem Winkel der Nortonbai feſt. Ich 
benutzte die Gelegenheit, um von einem eben angekommenen 
Dorfbewohner einen kleinen Vorrat getrockneter Lachſe zu 
kaufen, die wir zu Suppe für unſere Hunde kochten. 

An dieſem Tage wurden wir daran erinnert, daß wir 
uns eigentlich noch in nächſter Mähe von Orowignarak be⸗ 
fanden. Mit unſerer Entfernung von jenem Orte war 
nämlich für viele dort auf Beſuch befindliche Eskimos die 
Hauptnahrungsquelle verſiegt, und fo hatte eine Abteilung 
dieſer Leute es für das beſte erachtet, uns wie hungrige 
Wölfe zu verfolgen und ohne weiteres hier am dritten 
Orte bei uns wieder in Pflege zu gehen. 

Ihre Bemühungen waren indeſſen nicht von großem 
Erfolg begleitet, denn bereits am nächſten Morgen vor 
Tagesanbruch gingen wir nordwärts, und zwar auf einem 
Wege, den meines Wiſſens noch kein Weißer beſchritten hatte. 

Die Nachrichten, die wir über die Bewohner vom Kotze⸗ 
bueſund erhielten, lauteten nicht gerade ſehr ermutigend. 
Die dortigen Eskimos hatten, wie man erzählte, heftige 
Streitigkeiten untereinander. Ferner ſollte am Selawik 
River, der ſich in den öſtlichſten Teil des Kotzebueſundes 
ergießt, ein Mord vorgekommen ſein, und endlich berichtete 
man ſogar, daß die weſtlicher wohnenden Kawiaremuten 
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einige junge Leute aus Rache für eine ihrem Stamme vor 
einigen Jahren widerfahrene Beleidigung getötet hätten. 

Am nächſten Tage hatte ich mit meinem Führer Nin⸗ 
gawakraks eine etwas ernſthafte Auseinanderſetzung. Wäh⸗ 
rend ich nämlich außer dem Hauſe beſchäftigt war, ſaß 
Mr. Woolfe am Feuer und briet ſich ſtillvergnügt Pfann⸗ 
kuchen. Bei dieſem Geſchäft rief er der etwa vierzehn⸗ 
jährigen Halbſchweſter Ningawakraks zu, ſie möge ihm 
etwas Waſſer zum Anrühren des Mehles hereinholen. 
Die verwöhnte Kleine kümmerte ſich nicht im mindeſten um 
dieſen Auftrag, ſondern tat, als ob ſie ihn gar nicht gehört 
hätte. Darauf ſagte ihr Mr. Woolfe, daß ſie, wenn ſie 
kein Waſſer hole, auch keinen Pfannkuchen erhalten werde. 
Dieſe traurige Ausſicht machte einen großen Eindruck auf 
das Mädchen. Es erhob ſofort ein brüllendes Geſchrei, das 
Ningawakrak herbeirief. Dieſer, der ſich vielleicht in dem 
Glauben befand, dem kleinen Mädchen ſei ein Unheil zu⸗ 
gefügt worden, eilte ſofort auf Mr. Woolfe zu, und da er 
gegen dieſen ein Rieſe an Geſtalt und Körperkraft war, 
hob er ihn ohne weiteres hoch und hielt ihn mit ausge⸗ 
ſtreckten Armen über das Feuer. Der gänzlich überraſchte 
und vollkommen wehrloſe Mr. Woolfe erhob nun ſeiner⸗ 
ſeits ein lautes Geſchrei, das mich herbeirief. Ich drohte 
Ningawakrak, ihn energiſch zu beſtrafen, falls er noch ein⸗ 
mal den geringſten Angriff wage. Dieſes Vorgehen half 
ſofort, und die Sache war damit beigelegt. Eiſak, der ſchon 
ſeit langem von uns wollte, prophezeite, daß unſere Reiſe 
einen ſchlimmen Ausgang haben würde, und darum wolle 
er nicht mit uns weiterziehen. 

In der Tat hielt er Wort; denn als wir am andern 
Tage weiterzogen, blieb er mit ſeinem Sohne zurück, um 
wieder nach Orowignarak zurückzukehren. Mit ſeiner Be⸗ 
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hauptung hatte er jedoch unrecht, denn Ningawakrak geriet 
niemals wieder mit uns in Streit und blieb, ſolange wir 
mit ihm zuſammen waren, ein treuer und umſichtiger Führer. 
Wir marſchierten nunmehr mit vier Schlitten und 22 Hunden 
den von Norden kommenden Eritak River ſtromaufwärts. 

Um 4 Uhr nachmittags gelangten wir zu einer nur für 
fünf Perſonen ausreichenden Eskimohütte. Um für uns alle 
ein Unterkommen zu haben, errichteten wir daneben ein Zelt. 
Wir hatten jedoch nicht weniger als drei Stunden damit 
zu kun, uns die nötigen Schutzgeſtelle für unſere Schlitten 
herzuſtellen, denn in dieſem Hochland war Holz ſehr ſelten. 

Am andern Tage früh folgten wir dem Laufe des Pu⸗ 
julikbaches und erreichten nach dreiſtündigem, beſchwerlichem 
Marſche einen ſtattlichen Fluß, der auf keiner unſerer 
Karten verzeichnet war und bisher auch wohl von keinem 
weißen Reiſenden beſucht wurde. Dieſen Fluß habe ich 
Hagenbeckfluß genannt. 

Am nächſten Morgen ging der Marſch weiter ſtrom⸗ 
abwärts, wobei wir wiederholt einige Biegungen des Fluſſes 
abſchnitten. Gegen Abend machten wir einen anderthalb⸗ 
ſtündigen Aufenthalt, den wir zum Teekochen benutzten. 
Nun mußten wir in der Dunkelheit weiterziehen. Beim 
Übergang über den Fluß fiel ich ins Waſſer, mußte aber 
trotzdem noch bis ı Uhr morgens marſchieren, ehe wir Ka⸗ 
jak, das am Unalitſchok River liegt, erreichten. Von den 
Bewohnern, die noch niemals einen weißen Mann geſehen 
hatten, wurden wir gut empfangen. Leider aber hatten die 
armen Leute ſelber nichts zu eſſen und konnten uns für 
unſere halbverhungerten Hunde keine Fiſche verkaufen. 

Am nächſten Tage war es mir nicht möglich, meine 
Leute zur Weiterreiſe zu bewegen, denn das Wetter war 
entſetzlich ſchlecht, aber viel ſchlimmer war die Hungersnot. 
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Die Fiſche waren aufgezehrt, unfer ſonſtiger Proviantvor⸗ 
rat faſt ganz verbraucht, und ich wußte nicht, womit ich 
Menſchen und Tiere ernähren ſollte. Auch die Einwohner 
von Kajak, das heißt die Einwohner zweier Hütten — 
denn die dritte Hütte, die noch zum Orte gehörte, war un⸗ 
bewohnt — machten ſich auf den Weg, um hoch oben auf 
die Gebirge zu ſteigen und zu verſuchen, ob ſie nicht wenig⸗ 
ſtens eines von den wenigen Renntieren, die dort vorkommen, 
zu jagen imſtande wären. 

Am andern Morgen verließen wir Kajak und ge⸗ 
langten zum Kangek River, in den ſich der Unalitſchok er⸗ 
gießt. Vor Hunger und Erſchöpfung konnten unſere Hunde 
den Schlitten kaum noch durch den tiefen Schnee ziehen. 
Ich legte mich deshalb ſelber ſo hart in die Leine, daß ſie 
mir ins Fleiſch ſchnitt. Erſt gegen Dunkelwerden hatten 
wir den Kangek River wieder erreicht und folgten nun 
ſeinem von hier nach Norden gerichteten Laufe, bis wir 
um 8 Uhr abends vollſtändig kraftlos den nächſtliegenden 
Ort am Fluſſe, Makakkerak, erreichten. Einer meiner 
Hunde war vor Schwäche umgefallen, ſo daß wir ihn mit 
uns auf dem Schlitten ſchleppen mußten. In Makakkerak 
befand ſich nur ein Haus, in dem wir jedoch alle Platz 
hatten. Leider war auch hier der Vorrat an Lebensmitteln 
ſo gering, daß ich für meine armen Hunde nur einige ge⸗ 
trocknete Fiſche erwerben konnte. 

Am Montag, dem 29. Januar, ſetzten wir unſere 
Reiſe ſtromabwärts den Kangek River entlang fort und 
marſchierten den ganzen Tag bis Dunkelwerden und er⸗ 
reichten endlich die Eſchſcholtzbai, die bereits zum Kotzebue⸗ 
ſund gehört. Auf einer Landſpitze dieſer Bai befindet ſich 
das Eskimohaus Inuktok, wo unſer Führer zu Hauſe war. 
Wir hatten bis dahin noch einen angeſtrengten Marſch über 
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das Eis der Bai zurückzulegen, fo daß die Füße unferer 
Hunde, wie faſt ſtets bei ſtarkem Froſt, heftig bluteten. 
Um 7 Uhr abends langten wir in Inuktok an. Glücklicher⸗ 
weiſe fanden wir dort einen kleinen Vorrat von Fiſchen, ſo 
daß ich meinen Hunden wieder eine ordentliche Mahlzeit 
geben konnte. Auch am nächſten Morgen blieben wir noch 
hier, um den total erſchöpften Tieren wieder einmal eine 
warme Suppe zu kochen, denn es iſt nötig, daß man ihnen 
bei harter Arbeit wenigſtens einmal in der Woche dieſe Er- 
quickung zukommen läßt. 

Die Bewohner von Inuktok waren ſich übrigens der Ehre, 
die ſie durch unſern Beſuch erhielten, ſo wohlbewußt, daß 
ſie uns Preiſe abforderten, als wenn wir die größten Herren 
geweſen wären. 

Der Monat Januar ſchloß mit einem orkanartigen 
Wirbelſturm und Schneegeſtöber während der Nacht. Ich 
verſuchte am nächſten Morgen, zu dem nur einige Schritte 
vom Hauſe entfernten Schlitten zu gehen, aber es war mir 
im Freien kaum möglich, Atem zu holen, und ich konnte 
in dem dichten Schneegeſtöber nur mit Mühe das Haus 
wiederfinden. Die Hunde hatten ſich auf der dem Winde 
abgewendeten Seite des Hauſes einſchneien laſſen, und nur 
einzelne von ihnen ragten mit den Naſenſpitzen aus der 
Schneedecke hervor. Wir gruben die Tiere ſämtlich aus 
und ließen ſie als Beweis unſeres ganz beſonderen Wohl⸗ 
wollens in den Vordergang des Hauſes hinein. Außer dem 
Sturm herrſchte eine ſo bittere Kälte, daß wir wohl kaum 
mit dem Leben davongekommen wären, hätte uns dieſes 
Wetter unterwegs überraſcht. 

Am nächſten Tage hatte der Sturm ſo weit nachgelaſſen, 
daß wir bei Tagesanbruch die Eſchſcholtzbai nach Norden zu 
kreuzten und dadurch jene langgeſtreckte ſchmale Halbinſel 
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erreichten, die ſich viele Meilen weit nach Mordweſten in den 
Kotzebueſund hinein erſtreckt. Wir ſtießen in der Mittags⸗ 
ſtunde auf das kleine Flüßchen Arawinginak und brachten in 
einem kleinen Hauſe gleichen Namens den Reſt des Tages zu. 
Mein Führer Ningawakrak befand ſich hier unter Verwandten. 

Am nächſten Morgen folgten wir eine kurze Strecke 
dem Lauf des Sewalik River, bis wir zu einem leeren 
Hauſe kamen. Da das Haus unter Schnee begraben und 
mit Schnee angefüllt war, hatten wir drei Stunden lang 
zu tun, es wohnlich herzurichten. Während dies geſchah, 
ſandte ich einen Schlitten aus, der Zwergweiden holen ſollte, 
mit denen wir uns ſpäter ein gutes Feuer anzündeten. Als 
wir dieſe Arbeiten vollendet hatten, füllte ſich der Raum 
mit Eskimos, die ſämtlich den höchſten Wunſch hatten, den 
noch nie gehabten Genuß von Tee und von in Fiſchtran ge⸗ 
backenen Pfannkuchen kennenzulernen. Die Nachricht von 
unſerer Ankunft hatte ſich nämlich wie ein Lauffeuer ver⸗ 
breitet, und unſer kleines Häuschen wurde vollſtändig mit 
Leuten gefüllt. 

Die Einwohner waren zudringlich und forderten für 
alles, was wir ihnen abkaufen wollten, ſehr hohe Preiſe. 
Wir hatten den ganzen Tag zu tun, wenigſtens die Zu⸗ 
dringlichſten unter den Einwohnern aus unſerer Hütte hin⸗ 
auszutreiben. Mr. Woolfe kaufte verſchiedene Fuchs⸗ und 
Haſenfelle ſowie ein Paar Renntierfellſtiefel. Am andern 
Tage kam der Eskimo, der ihm die Stiefel verkauft hatte, 
wieder und verlangte ihre Rückgabe, indem er ihm kurzer⸗ 
hand die dafür erhaltenen Tauſchartikel an den Kopf warf. 
Der an Körperkräften ſchwache Mr. Woolfe gab dem un⸗ 
verſchämten Verlangen nach und machte den Kauf rück⸗ 
gängig. Das Auftreten des Eskimos ärgerte mich gewaltig, 
ſo daß ich aufſprang und mit drohender Gebärde meinen 
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Ledergurt umſchnallte, in dem ein Revolver und ein großes 
Meſſer ſteckte. Sobald der Eskimo das ſah, verdrückte er 
ſich ſchleunigſt rückwärts und verließ unſer Haus. 

Am andern Morgen war das Haus ſchon bei Tages⸗ 
anbruch mit Eskimos gefüllt, ſo daß wir uns nicht rühren 
konnten. Da ſie mehr des Bettelns als des Handelns wegen 
gekommen waren, nahm ich zwei Schlitten und fuhr damit 
nach Kajuktulik, um dort Fiſche einzukaufen. Ich handelte 
zwei Schlitten voll Heringe ein und kehrte wieder nach un⸗ 
ſerm Aufenthaltsort zurück. Als ich unter ſtrömendem Regen 
meinen Einzug in unſer Haus hielt, kehrte mit mir zugleich 
ein Schlitten zurück, den wir einige Tage vorher nach dem 
oberen Laufe des Selawik River geſandt hatten, um die 
dortigen Einwohner von unſerer Ankunft zu benachrichtigen. 
Eine größere Zahl von Eskimos waren mit ihren Fellen 
und ihren Geräten, die ich aus völkerkundlichem Intereſſe 
ſammelte, dem Schlitten gefolgt und wünſchten nun ſofort 
— es war 10 Uhr abends — die Tauſchgeſchäfte zu er⸗ 
öffnen. Wir vertröſteten die Leute auf den folgenden Tag. 

Am 8. Februar 1883 traten wir die Rückreiſe nach 
Fort St. Michael an. 

Ein orkanartiger Sturm fegte über die weiten Flächen. 
Mit Mühe erreichten wir eine kleine Hütte an der Eſch⸗ 
ſcholtzbai. Unſere erſchöpften Hunde mußten mit Gewalt 
angetrieben werden. Wie ſo oft, ſo erlebten wir es auch 
hier wieder: die Hütte war bis unter das Dach verſchneit. 
Wir mußten ſogar die Hinterwand losbrechen, um Raum 
für uns zu ſchaffen. Schon kam der Abend über die Bucht, 
als wir endlich Tee kochen und Pfannkuchen backen konnten. 
Durch das Toben des Sturmes erklang nun aber auch das 
Krachen des von der Flut aufgebrochenen Eiſes. 8 

Ich wollte mich ſchon zur Ruhe begeben, als plötzlich 
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mein Führer keuchend herbeigeeilt kam und ſchrie: „Rettet 
Euch! das Waſſer kommt!“ Wir waren uns ſofort der Ge— 
fahr bewußt, ſtürzten ins Freie und ſchirrten die Hunde an. 
Unſer kleines Haus lag faſt unmittelbar am Waſſer. Beim 
Anſchirren flogen uns bereits die Schaumflocken um die 
Ohren. Eine gewaltige Springflut bedrohte uns. Nur 
ſchnellſte Flucht konnte uns retten. Zurück zu der vier 
Stunden entfernten Hütte Arawingenaks! Den Sturm im 
Rücken, flohen wir vor dem anſteigenden Waſſer. Völlig 
erſchöpft kamen wir tief in der Nacht an. Wir wurden 
zwar noch freundlich aufgenommen, aber unverhohlen er⸗ 
zählten ſie ſich auch, daß nur die Anweſenheit zweier Weißer 
das Unglück hervorgerufen hätte. Erſt am zweiten Tage 
durften wir die Weiterreiſe wagen, die uns auch wieder zu 
der Hütte am Waſſer brachte. 

Neugierig machten wir halt. Die Flut hatte bis zum 
Dach geſtanden, und es war kein Zweifel, daß wir elend 
ertrunken wären, hätte die Springflut uns in der Nacht 
überraſcht. 

Schneeſtürme und Kälte hinderten auch in den nächſten 
Tagen unſern Weitermarſch, aber nach vielen Strapazen 
erreichten wir doch endlich Fort St. Michael. 


19. Dem Hungertode nahe. 


E-. war 1883 in Alaska. Monatelang hatte ich die 
nördliche Gegend durchſtreift und beeilte mich nun, den 
beſſeren Süden zu erreichen. 

Im April ließ ich einige hundert Kilometer nördlich 
der Mündung des Nuſhagakfluſſes meine Hunde laufen, 
mit denen ich monatelang gereiſt war, und kaufte im Fort 
Alexander ein großes Fellboot. Woher aber Ruderer 
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nehmen? Trotz meiner verlockenden Angebote konnte ich zuerſt 
keine Eskimos bekommen; aber dann bekamen die Frauen 
Luſt zu einer abenteuerlichen Fahrt, und bald hatte ich mehr 
Helfer, als mir eigentlich lieb war. Da die Entfernung von 
hier zum Stillen Ozean nur knapp 300 Kilometer beträgt, 
ferner im Frühling Enten, Gänſe und Schwäne die Gegend in 
Scharen überfliegen, ſo nahm ich nur wenig Lebensmittel mit. 

Unter fröhlichen Zurufen verließ meine neue Gefell- 
ſchaft das gaſtliche Fort. 

Schon am Kap überfielen uns aber ſchwere Frühlings⸗ 
ſtürme. Wir mußten Schutz ſuchen. Unſer Vorrat war in 
dieſen Tagen ſchnell verzehrt. Ich verſuchte es mit der 
Jagd, aber ohne rechten Erfolg. 

Als endlich der Sturm nachließ, waren wir hocherfreut 
und ſetzten unſere Reiſe ſogleich fort. Aber wir kamen an 
der ſandigen Küſte ſehr ſchlecht weiter, erſt bei Hochwaſſer 
wurde es beſſer. 

Bald erreichten wir den Illiamurfluß, und nun ging 
die Fahrt raſcher vonſtatten. Jedoch bald wurde die Strö— 
mung ſo heftig, daß von einem Vorwärtskommen noch kaum 
die Rede ſein konnte. Und um das Unglück noch zu ver⸗ 
größern, kam eines Nachts ein fürchterlicher Sturm auf. 
Wir hatten am Ufer ein Zelt gebaut. Nach einigen Stun⸗ 
den war es vernichtet. 

„Zum Boot!“ ſchrie ich. 

Aber wo war es? Wir hatten es doch ſo ſicher am Ufer 
angebunden. Schwer beſchädigt fanden wir es eine Strecke 
weiter flußauf. In einer kleinen Bergſchlucht ſuchten wir 
darauf Schutz und erwarteten hungernd und frierend den 
Morgen. 

Der Sturm nahm an Stärke zu, und uns war jede 
Möglichkeit genommen, die Reiſe fortzuſetzen. 
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Was nun? 

Von unſern Vorräten war nichts mehr vorhanden. J 
nahm mein Gewehr und ſchoß auf Enten, die hin und 
wieder vorbeiſtrichen. Aber obwohl ich ein guter Schütze 
bin und ruhig zielte, ein Schuß nach dem andern ging fehl, 
weil der Sturm die Schrotkörner zerſtreute. Ich hatte ſchon 
manche Patrone durch den Lauf gejagt, als endlich eine Ente 
niederklatſchte. Schnell eilten meine Leute hin, und nach 
kurzer Zeit brodelte ſie ſchon im Kochtopf. Wir ſuchten als 
„Gemüſe“ Renntiermoos, und als das Mahl fertig war, 
teilte ich es gewiſſenhaft in ſechs Teile. 

Die Nacht brach herein. Eng zuſammengekauert ſaßen 
wir hungernd und klappernd in der Schlucht. Nur für 
Augenblicke fielen wir in einen unruhigen Schlaf. 

Am Morgen gab ich einem Eskimo mein Gewehr. 
„Schieß uns was!“ Es war beſſer, daß ich bei meinen 
völkerkundlichen Sammlungen blieb. 

Der Hunger meldete ſich ſtärker als ſonſt. Wo blieb 
der Jäger nur? 

Endlich kehrte er heim, mit — einer Ente. 

Das wurde wieder eine karge Mahlzeit. 

Am dritten Tag hatten wir aber gar nichts zu eſſen. 
Der Magen krampfte ſich ſchmerzhaft zuſammen, bald 
litten wir alle an heftigen Magenkrämpfen. 

Und immer noch wütete der Sturm. 

Wir wollten hier nicht elend verhungern. „Auf! vor⸗ 
wärts!“ Mühſelig quälten wir uns weiter und erreichten 
endlich ein verlaſſenes Indianerdorf. Fiſchgräten und Fiſch⸗ 
köpfe lagen umher. Die Hunde hatten ſie bei der Fütterung 
liegenlaſſen. Gierig fielen meine Leute über dieſe ekligen 
Sachen her. Aber was verſchlug das? 

Der fünfte dieſer ſchrecklichen Tage dämmerte herauf. 
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Verzweiflung erfaßte uns; der Hunger hatte uns vollends 
überwältigt. 

Ich überlegte. Die nächſte Eskimoſiedlung mußte an 180 
Kilometer entfernt ſein. Wie wollten wir in unſerm ge⸗ 
ſchwächten Zuſtande bei dieſem Unwetter dahingelangen? 

War das das Ende? 

Endlich, endlich legte ſich der Sturm. Neuer Lebens⸗ 
mut durchflutete uns. Mit Aufbietung aller Kräfte brachten 
wir unſer Boot zu Waſſer und packten meine geſammelten 
Sachen hinein. Die Sonne erſchien am Himmel und fort 
ging die Reiſe. 5 

Meine Leute mußten vom Ufer aus mit Leinen das Boot 
gegen die Strömung ziehen; ich ſaß am Steuer. Ganz lang⸗ 
ſam kamen wir vorwärts. Das Ufer war oft ſehr ſteil, und 
dann mußten meine Eskimos hinunter ins Waſſer und waten. 
Manchmal reichte das naſſe Element ihnen bis an die Bruſt. 

Scharen von Gänſen und Enten ſtrichen über uns hin⸗ 
weg. Ich langte wieder nach dem Gewehr. Von meinem 
Sitz aus ſchoß ich, ohne zu fehlen. Gegen Mittag hatten 
wir fünf Gänſe und ſechs Enten. 

Nun wurde gehalten und ein feines Mahl bereitet. 

Am Nachmittag kamen wir an kleine Inſeln und 
fanden reichlich Neſter mit friſchen Eiern. 

Wir gelangten in den Iliamnaſee, der viele Eilande 
hat. Auf einer ſammelten wir 200 Möweneier. Und der 
unerwartete Segen war damit noch nicht zu Ende. Ich 
ſchoß einen großen gefleckten Seehund, denn in dieſem See 
halten ſich dauernd Robben auf. 

Drei Tage befuhren wir dieſes Waſſer und landeten 
dann in der öſtlichen Ecke, nur ein mit Schnee bedeckter 
Felſenſattel trennte uns noch vom Stillen Ozean. Wohl⸗ 
gemut kletterten wir empor. 
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Schraubeneis an der Küſte. 


8 Jacobſen. 


Meine Schlittenhunde. (S. 113 ff.) 
(Sibiriſches Geſpann.) 


Als wir die Höhe erreicht hatten, lag der Stille Ozean 
im Sonnenglanz vor uns. Ein Jahr war ich unterwegs. 
Endlich winkte das Ziel. Not und Entbehrungen waren 
zu Ende. 

Wir ſtürmten den bewaldeten Abhang hinunter zur 
Küſte. Mit einmal ſtutzte ich: an einem Baume hing ein 
kupferner Keſſel. 

Da mußten alſo Weiße in der Mähe ſein. 

Weiter! 

Vom Ufer herauf leuchteten weiße Zelte. Ich verdop⸗ 
pelte meine Schritte und war in einer halben Stunde unten. 

Dort traf ich eine kürzlich aus San Franzisko an⸗ 
gelangte Goldgräbergeſellſchaft an. Sie luden uns ſofort 
zu einer Mahlzeit ein. Es gab herrliche Sachen: Bohnen 
mit Speck und zum Nachtiſch Zwieback. 

Endlich konnte ich auch wieder einmal ein richtiges Ge⸗ 
ſpräch führen. Mit meinen Eskimos war das nicht möglich, 
denn meine Sprachkenntniſſe reichten nur zur nofdürffigen 
Verſtändigung. 

Bis ſpät in die Nacht hinein ſaß ich mit den Aben⸗ 
teurern am Lagerfeuer. Immer wieder fragte ich nach den 
Ereigniſſen des letzten Jahres. Über zwölf Monate war ich 
hoch oben in Alaska von aller Kultur abgeſchnitten geweſen. 

Und als ich nun meine Neugier befriedigt hatte, mußte 
ich von meinen gefährlichen Schlitten⸗ und Bootsfahrten 
erzählen. 


20. Meine Schlittenhunde. 


f 1 8 Eskimohund, der einſt über die ganze kalte Zone 

verbreitet geweſen fein dürfte, gleicht in feinem Aus⸗ 
ſehen ganz dem Wolfe, deſſen nächſter Verwandter er unter 
allen Hunderaſſen iſt. Seine Schnauze läuft ſpitz zu; die 
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unten breiten, nach oben hin ſchmäler werdenden Ohren 
ſtehen ſenkrecht, den buſchigen Schwanz trägt er über den 
Rücken gewirbelt. Die Farbe ſeines Felles iſt ein ſchmut⸗ 
ziges Grau, das am Bauch in hellere Töne übergeht, nur 
in Grönland, wo die Raſſe nicht mehr rein iſt, findet man 
auch gefleckte Hunde. Das Tier iſt ungeheuer gefräßig, 
und wenn es hungrig iſt, verſchlingt es alles, was in den 
Bereich ſeiner Zähne kommt. Im Sommer, wenn die 
Lachſe die eisfreien Flüſſe zum Laichen hinaufgehen und 
von den Eingeborenen zu Tauſenden gefangen werden, 
bilden rohe Fiſche ſeine Hauptnahrung; im Winter aber, 
wenn die Nahrung knapp iſt, ſcheint er es hauptſächlich 
auf die Pelzkleider und die Fellboote der Eskimos abgeſehen 
zu haben. Anderſeits vermag der Hund jedoch auch längere 
Zeit ohne Nahrung zu ſein. So fütterte ich einmal die 
Tiere, als uns das Hundefutter ausgegangen war, vier 
Tage lang mit Stücken Seehundsfell von der Größe 
einer Schuhſohle. — Im Frühling, wenn in einigen Ge⸗ 
genden die Schlittenfahrten eingeſtellt ſind, muß der Hund 
ſich ſeine kümmerliche Nahrung ſelber ſuchen, und dann iſt 
es ſchon vorgekommen, daß die Tiere in ihrem Heißhunger 
Kinder angefallen haben. 

Die Art des Einſpannens iſt bei den drei Völkern, die 
ſich hauptſächlich des Hundes bedienen, ſehr verſchieden. 
Auf die Beſpannungsart in Sibirien komme ich in anderm 
Zuſammenhang noch zu ſprechen. In Alaska werden die 
Hunde paarweiſe, der Leithund an der Spitze, an das Leit⸗ 
ſeil geſchirrt. Der Grönländer endlich, deſſen Schlitten am 
breiteſten iſt, ſpannt ſeine ſämtlichen Tiere nebeneinander, 
ſo daß die Taue, von einer Art einfachen Deichſel aus⸗ 
gehend, fächerförmig nach vorn ausſtrahlen. Der ver⸗ 
ſchiedene Vervollkommmungsgrad der Anſpannungsweiſe 
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läßt darauf fließen, daß bei den ſibiriſchen Völkern, deren 
Geſchirr das praktiſchſte iſt, der Hund wohl am längſten als 
Zugtier verwendet wird. Man darf aber nicht außer acht 
laſſen, daß auch die natürliche Beſchaffenheit des Landes 
— in Sibirien iſt viel Wald, in Grönland gar nicht — bei 
der Art der Anſchirrung eine große Rolle ſpielt. In Si⸗ 
birien ſind auch die Leithunde beſonders gut dreſſiert und 
folgen dem bloßen Zuruf ihres Lenkers. Der Leithund ſelbſt 
zieht faſt gar nicht; er wendet im Lauf den Kopf fortwäh⸗ 
rend nach ſeinem Herrn, und auf den kleinſten Wink und 
Zuruf: „Nach rechts!“ oder „Gradaus!“ reißt er die ihm 
blindlings folgenden Tiere in der bezeichneten Richtung mit 
ſich. Der grönländiſche Eskimo lenkt ſeine Hunde dagegen 
mit Peitſchenſchlag. Die Peitſchenſchnur iſt an ſieben Meter 
lang und wird von dem Kutſcher ſehr geſchickt gehandhabt. 
Soll der Schlitten nach links gehen, ſo knallt er rechts von 
dem Leithund, ſo daß der erſchreckt nach links hinüberdrängt 
und umgekehrt. In Alaska, wo ein guter Leithund ſelten 
iſt, läuft ein Eskimo auf Schneeſchuhen den Hunden vor⸗ 
aus. Iſt er ermattet, ſo ſetzt er ſich auf den Schlitten, und 
ein zweiter übernimmt feine Stelle. Es iſt ganz unglaub⸗ 
lich, mit welcher Ausdauer die Eskimos vor dem Schlitten 
her zu laufen vermögen. Ich hatte beiſpielshalber einmal 
einen Läufer gemietet mit Namen Akſut (das heißt der 
Schnelle), der unumterbrochen drei bis vier Stunden mit 
größter Schnelligkeit auf Glatteis lief. 

Die einzelnen Schlittenteile, aus Holz beſtehend, ſind 
untereinander durch Lederriemen verbunden, ſo daß der 
Schlitten große Beweglichkeit beſitzt. Als Schlittendecke 
dienen mehrere aneinandergenähte Renntierfelle, die mit den 
Haaren nach innen gekehrt ſind; in Sibirien hat man auch 
Decken aus Fiſchhaut. Dieſe waſſerdichten Schlittendecken, 
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die mit langen Riemen an den Schlitten geſchnallt werden und 
das Gepäck der Reiſenden bergen, haben noch einen weiteren 
praktiſchen Zweck, fie dienen bei Nacht zugleich als Zelttuch. 

Will man abends Raſt machen, ſo werden zuerſt die 
Hunde vom Schlitten geſchirrt und an kleine, in den Schnee 
getriebene Pflöcke gebunden, damit ſie nicht davonlaufen oder 
die Schlitten und Waren anfreſſen können. Dann wird 
mittels dünner Birkenſtangen, die man auf dem Schlitten 
mit ſich führt, das Zeltengerüſt hergeſtellt und mit der 
Schlittendecke überkleidet. Iſt man in waldreichen Ge⸗ 
genden, ſo wird das Reiſegepäck nebſt den Schlitten hoch 
auf den Bäumen zum Schutz gegen die gefräßigen Hunde 
geborgen, im andern Falle entfernt man den Schnee unter 
dem Zelte, bettet dort Proviant und Gepäck hinein und legt 
über das Ganze mehrere Felle, die zugleich als Lagerſtätte 
dienen. Aber auch fo kommt es noch häufig vor, daß die 
von Heißhunger getriebenen Hunde ſich losreißen und das 
Gepäck auch unter dem Zeltboden aufzuſpüren wiſſen. 

Bei 40 Grad Kälte und einem heftigen Sturm be⸗ 
gruben wir einmal unſer Zelt faſt ganz unter Schnee und 
legten uns zur Sicherheit noch auf unſern Fiſchſack. In 
der Nacht verſuchten es die Köter trotzdem, ſich einen Weg 
ins Zelt zu graben und eine Nachmahlzeit zu halten. 

Es iſt intereſſant, zu betrachten, wie Hunde im Winter 
nächtigen. An der windgeſchützten Seite der Hütte oder des 
Zeltes legen ſie ſich hin und laſſen ſich vollkommen ein⸗ 
ſchneien. Nur die Naſenſpitze ragt als dunkler Fleck dar⸗ 
aus hervor. 

Des Mittags pflegt die Schlittenkarawane haltzu⸗ 
machen. Fährt man auf einem Fluſſe oder einem zugefro⸗ 
renen Meeresarm, die wegen der ebenen Schlittenbahn von 
den Reiſenden mit Vorliebe benutzt werden, ſo wird der 
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Schnee auf einer etwa einen Quadratmeter großen Fläche 
vom Eis entfernt und auf dieſen gewiſſermaßen als Schale 
dienenden Raum Seehundstran gegoſſen. Die Reiſenden 
nehmen dann ringsherum Platz und tauchen die ihnen zu⸗ 
geteilten Portionen von getrocknetem Fiſch (Lachs oder 
Stint) in den Tran, um ſie zu verzehren. Auch die Hunde 
erhalten getrocknete oder rohe Fiſche als Futter, doch taucht 
man dieſe Fiſche nicht in Tran, weil er zu koſtſpielig iſt. 
Nach dem Mittagsmahl wird ein Loch in das Eis ge⸗ 
hauen, die Reiſenden legen ſich nieder und trinken ſich an 
dem Waſſer ſatt. Iſt das Eis zu ſtark, als daß man es 
ohne ſonderliche Mühe durchſchlagen könnte, ſo erſetzt 
Schnee die Stelle des Waſſers. Einen ganzen Winter hin⸗ 
durch habe ich in dieſer Weiſe gelebt, ohne daß meine Kör⸗ 
perkräfte dadurch im geringſten beeinträchtigt worden wären. 
Hat man endlich das Ziel der Reiſe, ein Dorf, erreicht, 
werden die Hunde alsbald vom Schlitten geſchirrt, und der 
Reiſende kriecht durch den unterirdiſchen Gang in das Haus 
hinein. Die Leithunde folgen ihm ſogleich auf dem Fuße 
und lagern ſich in dem unterirdiſchen Gange, ihn mit ihrem 
Leibe ſperrend. Keiner der andern Hunde wagt dann in das 
Haus zu kriechen, ſelbſt die dem Hausbeſitzer gehörenden 
Tiere dulden die ſich ihrer Ausnahmeſtelle wohlbewußten 
Hunde nicht in dem Gange. Den Abfall der Mahlzeit 
wirft der Reiſende den Tieren in den Gang, und ſo kommt 
es, daß die Leithunde in der Regel wohlbeleibter ſind als 
ihre Kameraden, die ſich auf eigene Fauſt im Dorfe Nah⸗ 
rung ſuchen müſſen. Mit welcher Liſt und mit welch aus⸗ 
dauernder Gefräßigkeit ſie hierbei zu Werke gehen, mögen 
ein paar Erlebniſſe von meiner Reiſe in Alaska zeigen. 
Ich hielt mich in einem großen Eskimodorfe der Cap 
Prince of Wales⸗Halbinſel (Alaska) auf, von wo aus ich 
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eine mehrere Monate dauernde Schlittenfahrt die Küſte 
von Alaska entlang zu unternehmen gedachte. Da man bei 
einer längeren Schlittenfahrt immer mit dem Verluſt meh⸗ 
rerer Hunde rechnen muß und ich überdies bereits eine ſtatt⸗ 
liche Sammlung völkerkundlicher Gegenſtände erworben 
hatte, die nach einer Station an der Südküſte Alaskas 
transportiert werden ſollten, ſo ſuchte ich nach Möglichkeit 
mein Hunderudel zu vergrößern. Unter den angekauften 
Hunden befand ſich auch einer, der mir wegen ſeiner weißen 
Farbe beſonders auffiel, und der mir bald wegen feiner 
nichts weniger als weißen Seele noch mehr auffallen ſollte. 
Der Eskimo, der ihn mir verkaufte, wußte ſeine Tugenden 
nicht genug zu preiſen, aber kaum hatte ich das Tier einen 
Tag in meinem Beſitz, ſo merkte ich, daß ich von dem bie⸗ 
deren Eskimo gründlich übers Ohr gehauen worden war. 

Schon im erſten Dorf, in dem ich übernachtete, fraß er 
mehrere Kajaks (Fellboote) an, obwohl ſie für ihn kaum 
erreichbar auf hohen Geſtellen lagen. Natürlich mußte ich 
den Beſitzern der Boote reichlichen Schadenerſatz leiſten. 

Beim Schlittenziehen beobachtete er mich aufs genaueſte. 
Merkte er, daß ich den Blick von ihm wandte, oder ſah er 
mich mit meinen Reiſegefährten ſprechen, ſo zog er gar 
nicht: fühlte er ſich aber beobachtet, ſo tat er, als zöge er 
den Schlitten ganz allein. Sein Freiheitsdrang war ganz 
unbändig. Wir konnten ihn des Abends noch ſo feſt an⸗ 
pflocken, am nächſten Morgen waren wir ſicher, ihn, ſeiner 
Feſſel ledig, umherſtreifen zu ſehen. Während der Nacht 
zog er auf Raub aus, und nichts, das nur irgend genießbar, 
war vor ſeinen Zähnen ſicher. So hatte ich einſt meine 
Seehundsfellſtiefel auf einer Stange vor dem Zelt zum 
Trocknen über Nacht aufgehängt. Am nächſten Morgen 
waren die Stiefel ſpurlos verſchwunden, indes die Stange 
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umgeworfen vor dem Zelt lag. Zuerſt glaubten wir, der 
Wind habe die Stiefel davongeführt, und ſuchten allent⸗ 
halben. Doch bald ſchwand jeder Zweifel, als wir die aus 
Hanf gedrehten Schnürbänder nicht weit von dem Zelte im 
Schnee fanden. Mein „Vielfraß“ hatte ſie ſich mitſamt 
dem darin befindlichen Heu zu Gemüte geführt, was ſich 
auch äußerlich durch ſeinen geſchwollenen Leib kundgab. 
Einmal waren meine Eskimos auf Fiſchfang ausge⸗ 
gangen, und ich mußte daher die Hunde ſelbſt füttern. Die 
trocknen Fiſche, die als Futtermaterial dienten, wurden in 
einem kleinen, auf Pfählen von drei bis vier Meter Höhe 
ſtehenden Vorratshaus aufbewahrt, zu welchem eine aus 
einem gehauenen Baumſtamm beſtehende, äußerſt einfache 
Leiter hinaufführte. Ich hatte eben die gewöhnliche Menge 
von Fiſchen aus dem Hauſe geholt und war nun im Be⸗ 
griff, den eingekerbten, von den gierigen Hunden umlagerten 
Baumſtamm hinunterzuklettern, als dieſer anfing, ſich zu 
drehen. Um nicht zu fallen, warf ich raſch die Fiſche hin⸗ 
unter, mit Ausnahme eines fetten Lachſes, den ich mir ſelbſt 
zum Mittagsmahl beſtimmt hatte und den ich in der Rechten 
hielt, während meine linke Hand den Treppenbaum krampf⸗ 
haft umklammerte. Sogleich fielen die Hunde mit lautem 
Geheul über die Fiſche her, nur Vielfraß, der etwas Be⸗ 
ſonderes haben wollte und meine hilfloſe Lage für ſehr ge⸗ 
eignet hielt, ſich für empfangene Schläge zu rächen, ſprang 
und ſchnappte nach meinem Lachſe und biß mich dabei mit 
ſeinen ſpitzen Zähnen derart in die Hand, daß ich einen 
vollen Monat lang einen Verband tragen mußte. 
Nunmehr war ich ſeiner völlig überdrüſſig und bot ihn, 
wohin ich kam, zum Verkauf an, und ohne ihn verkaufen 
zu können, mußte ich ſeinetwegen noch manchen Spott über 
mich ergehen laſſen. Da beſchloß ich, ihn in einem Dorfe 
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heimtückiſch zurückzulaſſen. Doch umſonſt, ſchon am nächſten 
Raſtort hatte ſich mein Vielfraß wieder bei uns eingefun⸗ 
den und verließ uns hinfort nicht mehr. 

Aber es ſollte noch ſchöner kommen. Unſere Reiſe 
führte uns nach dem hoch im Norden gelegenen Kotzebue⸗ 
ſund. Hier herrſchte große Hungersnot. In dem erſten 
Dorf, in dem wir übernachteten, beſtand der ganze Proviant 
der Bewohner aus einem großen, ſeehundsledernen Sack 
voll Tran, der in der Nähe des Dorfes im Schnee ver⸗ 
graben war. Unheil ahnend hatten wir über Nacht unſerm 
Vielfraß die Schnauze mit Seehundsriemen zugeſchnürt 
und ihn dann beſonders feſt angepflockt. Doch kaum graute 
der Morgen, ſo ſtürzte mit lautem Geſchrei ein Eskimo⸗ 
weib in unſer Haus. 

„Weißer Mann, Hund hat Tranſack gefreſſen!“ 

Der Übeltäter war natürlich niemand anders als mein 
Vielfraß, der ſich mit Geſchick den Maulkorb zu lockern ge⸗ 
wußt und ſich an dem Tran gütlich getan hatte. Ich mußte 
den Eskimos als Schadenerſatz eiſerne Fuchsfallen und zwei 
Stück weißer und blauer Leinwand geben und ſie überdies 
auf unſern Schlitten mit nach Süden zu Stammesgenoſſen 
führen, weil ſie ſonſt dem Hungertode preisgegeben waren. 

Endlich wurde ich den Unglückshund aber doch los, 
und zwar auf folgende Weiſe. Auf unſerer Reiſe nach 
Süden trafen wir eines Morgens einen Eskimo, der vor 
ſeinem Schlitten vier wohlgenährte Hunde laufen hatte. 
Er hielt ſogleich an und fragte uns nach dem Woher und 
Wohin. Dabei fiel ihm meine blaue Schneebrille auf, die 
ich mir aus Europa zum Schutz gegen die Schneeblindheit 
mitgenommen hatte. Er wollte nun den Zweck dieſer blauen 
Gläſer wiſſen, und als ich ihm ihren Nutzen auseinander⸗ 
legte, äußerte er den lebhaften Wunſch, ſelbſt eine ſolche 
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Schneebrille zu beſitzen. Ich ſchlug ihm vor, mir einen 
ſeiner Hunde zu überlaſſen, wofür ich ihm den Vielfraß und 
die gewünſchte blaue Brille geben wollte. Zum Glück 
hatte er noch nichts von den vielgerühmten Tugenden dieſes 
Rackers gehört, und er ging vergnügt auf den anſcheinend 
vorteilhaften Tauſch ein. Kaum war aber der Eskimo mit 
unſerm Vielfraß davongefahren, ſo trieben wir unſere Tiere 
zu größter Eile an, um nur ſo weit wie möglich aus dem Be⸗ 
reich des Unglückstieres zu gelangen. Ob ihm ſein neuer 
Herr ſeine Untugend, nächtlicherweiſe Felle und andere 
Leckerbiſſen zu verzehren, mit beſſerem Erfolg abzugewöhnen 
verſtanden hat, habe ich leider nicht erfahren können. 

Auf dem Wege zum Kotzebueſund mußten meine Hunde 
viele Strapazen aushalten und tüchtig hungern. Drei 
Stunden hatte ich jeden Abend zu tun, um hohe Holz⸗ 
geſtelle für die Schlitten zu machen. Ich mußte ſonſt 
fürchten, daß die Tiere mir alles Lederzeug in der Nacht 
auffreſſen würden. Ihre Füße fingen an zu bluten, und 
ich mußte mich ſelbſt mit einſpannen. Fiſche gab es nicht 
mehr zu kaufen. Die Bewohner hungerten ſelber. Erſt in 
Hajuktulik konnte ich Futter kaufen, und meine Helfer 
durften ſich hier an Heringen ſattfreſſen. 

Zum Glück ſtellte ſich bald der Frühling ein, und an 
eine Schlittenreiſe war nun nicht mehr zu denken. Es war 
mir ſchmerzlich genug, ohne meine Hunde, zu Waſſer meine 
Reiſe fortſetzen zu müſſen, denn die Mehrzahl von ihnen 
gehörte noch zu jenem alten Stamm, der mich faſt auf allen 
Schlittenreiſen begleitet hatte. Tauſende von engliſchen 
Meilen hatten wir zurückgelegt, und gar manches Mal 
hatten wir Not und Elend miteinander ertragen. 

So frei ich auch von jeder Rührſeligkeit bin, und ſo 
häufig ich auch auf der langen Reiſe meine vierbeinigen, 
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halbwilden Reiſegefährten mit der Peitſche zu erhöhter 
Arbeits leiſtung angetrieben habe, es rührte mich doch, zu 
ſehen, welche Anhänglichkeit die Tiere gegen mich beſaßen. 
Wie aufmerkſam folgten ſie allen unſern Bewegungen, als 
wir unſer Gepäck von den Schlitten in die Boote verluden! 
Jedes Gepäckſtück war ihnen bekannt wie mir ſelbſt, und ſie 
begleiteten es hinab zu den Fahrzeugen, indem ſie es be⸗ 
rochen. Als ich ſie dann alle heranrief und ſtreichelte — 
mir wurde der Abſchied doch nicht ganz leicht —, ſprangen 
ſie an mir empor und leckten mir winſelnd die Hände. Nun 
kam der ſchlimmſte Augenblick, ich ſprang ins Boot und 
ließ ſie zurück. Einige von ihnen ſetzten ſich ans Ufer, 
hoben die Schnauzen ſenkrecht in die Höhe und ſandten ihre 
Klagen gen Himmel. Andere gebärdeten ſich wie unſinnig und 
liefen, lauf bellend, neben unſerm Fahrzeug am Ufer entlang. 

Ich muß bekennen, der Abſchied von dieſen unver⸗ 
nünftigen Tieren wurde mir ſchwerer als von manchem 
Menſchen! 


21. Erlebniſſe am Amur. 


m Sommer 1884 begann ich in Petersburg meine große 

ſibiriſche Reiſe. Bis Jekaterinenburg führte mich da⸗ 
mals die Eiſenbahn; dann ging es mit Pferd und Wagen 
oder mit Pferd und Schlitten quer durch Sibirien. Bald 
war ich in ſüdlichen Gegenden, wo der Tiger am Wald⸗ 
rand lauert, bald war ich hoch oben, wo ſich die weite Tun⸗ 
dra dehnt. . 

Allerlei Gerüchte liefen vor uns her. Eine Zeitlang 
war ich mit meinem Dolmetſcher und meinen eingeborenen 
Begleitern ſogar als „Menſchenfreſſer“ verſchrien, die in 
ihrer geheimnisvollen Kiſte eingeſalzenes Menſchenfleiſch mit 
fi führten. Gar oft hielt man uns für Bradjagen (enf- 
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wichene Sträflinge). Schwierig war es, von den Eingebo⸗ 
renen völkerkundliche Gegenſtände zu bekommen. Ich mußte 
zu allerlei Ausflüchten greifen. So traf ich einmal einen 
Häuptling, der gar nicht verſtehen konnte, was ich mit den 
Sachen wollte. 

„Der weiße Zar hat mich zu euch geſchickt, um Kleider, 
Hausgeräte, Götzenbilder, Waffen und alles, was ihr habt, 
für ihn zu kaufen.“ 

„Was will der Zar mit unſern gewöhnlichen Sachen, 
er hat ja viel ſchönere?“ 

„Vergiß nicht, Häuptling, der weiße Zar hat ſich ein 
großes neues Haus gebaut, und in dem Hauſe ſoll alles von 
ſeinen Völkern aufbewahrt werden.“ 

„Warum?“ 

„Wenn andere Zaren ihn beſuchen, will er ihnen zeigen, 
wie ſeine vielen Völker ſich kleiden und wie ſie leben.“ — 

Beſonders lange hielt ich mich am Amur auf, den ich 
im Spätſommer erreichte. 

Mit einem ruſſiſchen Dampfer fuhren wir den Fluß 
eine weite Strecke hinab. Der Offizier eines einſamen ruſſi⸗ 
ſchen Militärpoſtens ſchenkte mir ein ziemlich brauchbares 
Boot, das wir mit Proviant und Tauſchartikeln beluden. 
Auf dem ſommerlich ſtillen Waſſer des Stromes ſchwam⸗ 
men viele bewaldete kleine Inſeln. Hängebirken ſäumten 
die Ufer und ließen ihre Zweige im Waſſer ſpielen. Noch 
hatte ſich das Schmelzwaſſer nicht ganz verlaufen; die 
Uferweiden ſtanden faſt bis zur halben Höhe des Stammes 
im Waſſer. Des Nachts ſchlugen wir aus Furcht vor 
Überfällen durch Bradjagen unſer Lager auf den Inſeln auf. 

Mit dem Volke der Golden, das ich beſuchen wollte, 
war ich noch immer nicht in Berührung gekommen. Eines 
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Tages wollte ich Enten ſchießen, entdeckte bei dieſer Gele⸗ 
genheit Spuren von Menſchen und Hunden, denen ich neu⸗ 
gierig folgte. Auf einer Landzunge erblickte ich endlich ſpitze 
Zelte aus Birkenrinde und auf dem Land lagernde Boote. 
Vorſichtig näherte ich mich der Wohnſtätte. Plötzlich hatten 
mich die Hunde entdeckt, die ſich wie raſend gebärdeten und 
mir an die Beine wollten. Der Lärm lockte die Menſchen 
aus den Zelten. Einen kurzen Augenblick ſtutzten ſie, dann 
rannten ſie zurück, holten ihre langen mongoliſchen Ge⸗ 
wehre, ſteckten die Auflegegabeln in die Erde, und im Nu 
waren 5 bis 6 Büchſenläufe auf mich gerichtet. Das war 
eine verdanamt kitzlige Sache! Was nun? Bllitzſchnell 
überlegte ich. Mur die Ruhe bewahren! Mochten die Hunde 
ſich mit meinen Beinen beſchäftigen, langſam und würdevoll 
ſchritt ich näher, erhob feierlich eine Hand und ſagte laut: 
„Americanske Ludi!“ (Amerikaniſche Leute! So nannte 
man damals am Amur alle Nichtruſſen.) 

Sofort nahmen ſie die Gewehre weg und gewährten mir 
Zutritt. Ich bin auch einige Tage dort geblieben und ließ 
mir von einem großen Goldendorf in der Mähe erzählen. 
Nachdem ich einen goldiſchen Dolmetſcher und Ruderer an⸗ 
geworben hatte, brachen wir wieder auf. Als wir unſer Ziel 
erreichten, ging ich mit meinem eingeborenen Dolmetſcher 
an Land. Seltſam! Die Hütten waren alle leer. Im erſten 
Haus brannte noch das Feuer. Beim zweiten war es mir, 
als wenn eine Geſtalt in den Buſch huſchte. Als ich mir die 
Götzenbilder auf den Veranden anſah, raſchelte etwas im 
Graſe, und unerwartet erhob ſich ein Golde, den geſpannten 
Bogen in der Hand. Schon fühlte ich den Pfeil in meinem 
Leibe. Meine Waffen waren im Boot geblieben. Sollte ich 
mich auf den Mann ſtürzen und ihm Pfeil und Bogen 
entreißen? Ein Sprung würde mir glücken, beim zweiten 
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aber der Pfeil mich treffen. Da hörte ich meinen Dolmet⸗ 
ſcher ſchreien: „Schieße nicht!“ Der Mann verſtand ihn, 
man ſah ihm an, daß er nicht recht wußte, was er tun ſollte. 
So ſtanden wir beide uns mehrere Minuten lang gegenüber. 
Dann drehte der Golde ſich plötzlich um, rannte zum Ufer, 
ſprang in ein Boot und hetzte über den Strom. Am andern 
Ufer ſah ich ihn im Wald verſchwinden. Ich wußte ſofort: 
er will Verſtärkung holen. Wir mußten ihm zuvorkommen. 
Alſo auch zurück nach dem Boot. Da wir Segel ſetzen konn⸗ 
ten und günſtigen Wind hatten, kamen wir noch vor ihm in 
die große Anſiedlung. Kaum hatte mein Begleiter die Gol⸗ 
den aufgeklärt, als der Flüchtende aus dem de hervor⸗ 
kam und bereits aus der Ferne feinen Warnungsgruß aus⸗ 
ſtieß. Seine Landsleute lachten ihn aber aus, und etwas 
beſchämt ſchlich er von dannen. — 

Im Februar 1888 kam ich von Sachalin zurück und 
beſuchte nochmals die Völker am Amur. Wie ganz anders 
ſah jetzt der Fluß aus! Im Herbſt, wenn der Strom zuzu⸗ 
frieren beginnt, werden von den Kutſchern an beiden Seiten 
des Weges in beſtimmten Zwiſchenräumen Birken⸗, Weiden⸗ 
oder Fichtenſtämmchen ins Eis geſteckt, und die Schlitten⸗ 
ſtraße macht deshalb den Eindruck einer Allee. 

Wie gefährlich in jenen Gegenden die ſchon erwähnten 
Bradjagen ſind, erzählte mir ein befreundeter Pope. Eines 
Tages kam ein wahrſcheinlich von Sachalin entwichener 
Sträfling zu ihm und bat um Unterkommen, weil ſonſt die 
bittere Kälte draußen ihn töten würde. Der Geiſtliche 
mochte den Mann nicht abweiſen und wies ihm eine 
Schlafſtelle auf dem großen ſteinernen Ofen an. Eines 
Abends nun, als der Pope vom Dampfbad nach Hauſe 
zurückkehrte, verſetzte ihm der Fremdling vom Ofen herab 
einen Hieb mit einer Axt. Zum Glück verfehlte der Schlag 
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fein wahres Ziel. Der halbe Ohrlappen mußte jedoch daran 
glauben, und die Wange bekam einen tiefen Riß. Ohn⸗ 
mächtig fiel der Ruſſe hin. Inzwiſchen waren andere durch den 
Lärm aufmerkſam geworden. Sie fingen den geflüchteten Übel- 
täter wieder ein und überlieferten ihn einem Militärpoſten. 

Im Sommer hatte ich einen Ruderer namens Jakoff 
gehabt. Mein Dolmetſcher Iwan kam nun eines Tages 
aufgeregt zu mir und ſagte: „Herr, ich habe unſern Rude⸗ 
rer Jakoff getroffen, aber er wollte mich nicht kennen, ver⸗ 
leugnete uns.“ Ich ging ſofort mit Iwan hin und erkannte 
den Burſchen auch ſofort wieder. Er war inzwiſchen „Schul⸗ 
meifter geworden und legte ein hochmütiges Benehmen an 
den Tag. Er war ganz entrüſtet, daß auch ich ihn für mei⸗ 
nen ehemaligen Ruderer hielt. Von andern hörte ich, daß 
der „Schulmeiſter“ für gewöhnlich betrunken ſei. 

Es war ſchon lange mein Wunſch, den Anzug und die 
Geräte eines Schamanen (Zauberprieſters) zu bekommen. 
Ein ruſſiſcher Miſſionar hatte mir im Sommer verſprochen, 
dieſe und andere Dinge zu beſorgen. Bei Schneegeſtöber 
traf ich Ende Februar in der nördlichen Amurgegend ein. 
Der Miſſionar hatte angeblich vergeſſen, mir die Gegen⸗ 
ſtände zu verſchaffen; aber er gab glücklicherweiſe die Ein⸗ 
willigung, daß mir in ſeinem Hauſe eine heilige Schamanen⸗ 
handlung vorgeführt wurde. Natürlich mußte ich reichlich 
Speiſe und Trank ſtiften. Dann ging die Sache vor ſich. 

Der große Schamane hing den heiligen Vogel Kore, 
den ich bereits in meiner Sammlung hatte, in eine Ecke und 
hockte mit untergeſchlagenen Beinen darunter. Dann ſetzte 
er mit großer Feierlichkeit ſeine große Mütze auf und zog 
ſeine Handſchuhe an, die mit myſtiſchen Figuren verziert 
waren. Darauf begann er im Rhythmus zu ſingen, erſt 
leiſe, dann lauter, ſich durch Trommelſchläge begleitend. 
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Dabei warf er den Kopf hin und her, fo daß die langen 
Fellſtreifen der Mütze wild um fein Haupt flogen, das er 
derartig ſchüttelte, daß die Glocken an der Mütze ertönten. 
Die Prieſter der wilden Völker verſtehen es ſehr gut, durch 
ihren Geſang und ihre Gebärden die Zuſchauer in eine un⸗ 
heimliche Stimmung zu verſetzen; viel trägt dazu auch das 
Schlagen der Trommel bei. Als am Ende des Geſanges 
der Schamane ſeine Mütze abnehmen wollte, wurde ſie, wie 
er ſagte, von einem Geiſte feſtgehalten; nur dadurch ſollte 
ſie heruntergebracht werden können, daß der Prieſter ſich mit 
ſeinem Stabe tüchtig auf den Kopf und die Mütze ſchlug. 
Sie tun dies oft ſo heftig, daß die metallenen Schellen, 
die an der Mütze hängen, zerbrechen. Unſer Freund ſchlug 
ſechs⸗ bis achtmal auf die Mütze, bis ſie mit Gepolter her⸗ 
unferfiel. Nach der Vorführung wurden ſämtliche Gegen⸗ 
ſtände ſofort aufgehängt, weil es als Sünde gilt, ſie auf 
dem Erdboden oder ſonſt irgendwo liegenzulaſſen. 

Ich ließ alle Anweſenden fleißig mit Branntwein be⸗ 
wirten, wie es hier Sitte war, und alle waren bald in hei⸗ 
terer Stimmung. Sonſt habe ich grundſätzlich nie etwas 
durch Alkohol zu erwerben geſucht; aber diesmal machte ich 
eine Ausnahme, weil die Schamanen ſonſt zu nichts zu be⸗ 
wegen ſind und keine Kulthandlung vollführen, wenn ſie 
nicht vorher das nötige Quantum Branntwein bekommen haben. 

Nun kamen die Unterſchamanen zum Tanzen. Der eine 
ſchnallte ſich einen breiten Ledergurt um den Leib. An dieſem 
hingen dicht nebeneinander längliche, tütenähnliche eiſerne 
Röllchen, die an ihrer Spitze durchbohrt und ſo am Gürtel 
befeſtigt waren. Nun ergriff er die Trommel und begann 
den Unterkörper nach rechts und links zu drehen, ſo daß die 
eiſernen Glocken im Takte der Trommel erklangen. So 
hüpfte er langſam unter einem Heidenlärm um das Haus 
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herum. Die Trommel bearbeitete er mit einem ſpatenähn⸗ 
lichen Schläger, der faſt ganz mit Fell überzogen war. Er 
ſchlug bald ſtärker, bald leiſer, mitunter auch gleichzeitig mit 
den Fingern von der Innenſeite, ſo daß man ein doppeltes 
Trommeln hörte. Ab und zu ſchlug er auch nahe an der 
Kante, was den Laut abdämpfte, ſo daß es wie aus wei⸗ 
ter Ferne erklang. Während des Tanzes dichtete er. Der 
eine Schamane richtete auf dieſe Weiſe ein Spottgedicht an 
den Popen, der, wie zu erwarten, kein Freund der Heiden⸗ 
prieſter war. Bei dem Tumult im Sommer hatten Soldaten 
dem Schamanen die Trommel weggenommen; nun ſang er, 
den Popen als Urheber der ganzen Unruhen hinſtellend: 
Ihr nahmt mir im Sommer die Trommel weg, 
deiga — deiga — deiga, 
Woran du, Väterchen, ſchuld geweſen biſt 
tutu — tutu — tutu, 
Nun habe ich aber eine beſſere Trommel, 
deiga — deiga — deiga 
uſw. uſw. 

Nachher ſagte der Miſſionar zu mir: „Ich wohne nun 
bald zwanzig Jahre am Amur, habe aber noch nie einen 
ſchamaniſchen Gottesdienſt und dieſe Tänze geſehen, auch nie 
geglaubt, daß jemand es fertigbringen würde, von dieſen 
Leuten ein Koſtüm zu erhalten. Sie haben beides erreicht 
und von dem religiöſen Leben der Amurvölker mehr geſehen 
als irgendein anderer Reiſender.“ 

Am nächſten Morgen nahm ich Abſchied. Iwan ließ ich 
beim Popen zurück, der ihn weiter im ruſſiſchen Glauben 
unterrichten wollte. ö 

Mein neues Reiſeziel war Korea, weit ſüdlich der weißen 
Grenze. 
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Schamane. (S. 126 ff.) 


(Zauberprieſter.) 


Giljake auf Schneeſchuhen neben einem „Selbſtſchuß“ für Bären. 
(S. 134.) 


Kohlenbergwerk auf Sachalin. 


22. . Okreifgüge durch die Verbreiperinfel 
Sachalin. 


11928 Oktober 1884 kam ich in Nicolajewſk an ber 
Mündung des Amur an. Ich hatte die Aufgabe, 
Feſtſtellungen zu machen, ob zwiſchen den Ainos und Giljaken 
auf Sachalin in volkskundlicher Hinſicht Ähnlichkeiten mit 
den Völkern gegenüber an der amerikaniſchen Küſte beſtänden. 
Als ich den Ort erreichte, ſah ich auf einem Dampfer 
die deutſche Flagge wehen und ließ mich ſofort an Bord 
bringen. Es war ein Lübecker Schiff, das nach Japan be⸗ 
ſtimmt war. Der Kapitän willigte ein, mein Boot mit 
Ausrüſtung, meine beiden Dolmetſcher und mich mitzunehmen 
und uns an der Küſte von Sachalin wieder landen zu laſſen. 
Er betonte jedoch gleich, daß er uns nach Japan mitnehmen 
müſſe, wenn eine Landung des Sturmes wegen nicht möglich 
wäre. Ich konnte dagegen nichts einwenden und vertraute 
auf mein Glück. Mein Boot wurde in den Davits hoch⸗ 
gehievt und an der Seite gehörig feſtgemacht. 

Leider war es mir nicht gelungen, Giljaken als Ruderer 
anzuheuern. Sie hatten zuviel Reſpekt vor den Herbſt⸗ 
ſtürmen und vielleicht noch mehr vor der unwirtlichen 
Inſel mit ihrer teilweiſe recht zweifelhaften Bevölkerung. 
Meine beiden Dolmetſcher tröſteten mich und meinten, ſie 
würden zur Not wohl rudern können. Iwan hatte auf der 
Fahrt auf dem Amur ſchon immer vom großen Meer ge⸗ 
ſchwärmt, das zu ſehen ſein Lebenswunſch war. 

Zunächſt liefen wir auf Sachalin eine Kohlenſtation 
an, um die ſchwarzen Vorräte zu ergänzen. Hier machte 
ich nun zum erſtenmal Bekanntſchaft mit den Verbrechern, 
von denen damals alljährlich etwa 2000 3000 Mann nach 
9 Ja cobſen, Grenze. 129 


dem Verbannungsort geſchickt wurden, um in den Kohlen⸗ 
bergwerken hart zu arbeiten. 

Die Männer mußten in eiſernen Körben die Kohlen 
nach dem auf der offenen Reede ſchaukelnden Schiff bringen. 
Auf der Schute und auf dem Dampfer waren Soldaten 
mit geladenem Gewehr und aufgepflanztem Bajonett, um 
eine Flucht und ein Verſtecken im Dampfer zu verhindern. 

Durch irgendeinen unglücklichen Zufall fiel nun einer 
der eiſernen Körbe hoch oben vom Deck in die Schute nieder 
und erſchlug einen der Verbrecher. Seine Kameraden 
räumten ſofort den Korb weg, richteten den Unglücklichen 
auf und ſahen ihm in die Augen. 

Vom Deck des Dampfers ſchrie der Aufſeher: „Iſt er for?“ 

„Ja, Herr, Nummer 21 iſt tot.“ 

Die Kameraden faßten nun den jäh Getöteten bei den 
Füßen und Armen, ſchleppten ihn hinten in die Schute, 
legten ihn in eine Ecke, bedeckten ſein Geſicht mit einem 
halbzerriſſenen Kohlenſack und gingen ſchweigend wieder an 
die Arbeit. 

Ich hatte mir den Unfall vom Deck aus mit angeſehen 
und war wohl der einzige, der dem armen Kerl einen ſtillen 
Abſchiedsgruß ſandte 

Unſer Dampfer nahm Kurs nach Süden, und es ſah 
wirklich aus, als wenn wir doch einen Abſtecher nach Japan 
machen ſollten. Ich unterſuchte mit dem Glas den weißen 
Brandungsgürtel, nirgends ein Durchlaß. Als ich jedoch 
am andern Nachmittag wieder auf der Brücke ſtand und 
Ausſchau hielt, entdeckte ich eine kleine Flußmündung. 

„Käppen, ſtoppen! Hier will ich an Land.“ 

Der Dampfer drehte bei, wir drei ſtiegen ins Boot und 
ließen uns langſam nach unten fieren. Alle Mann mußten 
zugreifen, damit wir nicht an der Schiffswand zerſchellten. 
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Das Manöver glückte, wir kamen vom Dampfer frei, und 
die Schiffsbeſatzung brachte ein dreimaliges Hurra aus. 
Wir dankten und ruderten der Einfahrt zu. Die Sonne 
wollte gerade im Tartariſchen Meer zur Ruhe gehen. War 
unſer Vorhaben nicht ein wenig tollkühn? 

Vor der Mündung lag eine Barre, auf der ſich die 
ſchaumgekrönten Brandungswellen fürmfen. Ich ſaß am 
Steuer, ſuchte die verhältnismäßig ruhigſte Stelle aus und 
wagte es. Glücklich kamen wir auch hinüber, erreichten 
ruhiges Waſſer und konnten bald am Ufer unſer Zelt errichten. 

Still ſchauten wir den entſchwindenden Lichtern des 
Dampfers nach. Würden wir jemals ein europäiſches Schiff 
wiederſehen? Dunkel lag die Zukunft vor uns. Überall 
hatte man es an Warnungen vor den entwichenen Ver⸗ 
brechern nicht fehlen laſſen. 

Meine Karten waren ganz ungenau, ich ging daher auf 
Entdeckungsfahrten aus, fand auch bald eine leere Hütte, 
rundherum aber friſche Bärenſpuren. Als ich zurückkam, 
ließ ich ein Feuer anzünden, und dann ſetzten wir uns im 
Halbkreis um die wärmenden Flammen. Düſter und ge⸗ 
heimnisvoll ſtand rings umher der Wald, der voller Bären 
ſein ſollte. Am Strande lag reichlich Treibholz, die ganze 
Nacht loderte zum Schutz das Feuer. Jeder von uns ſchlief 
aber mit dem Gewehr im Arm und den Revolver griff- 
bereit neben ſich. Aber weder Bradjagen (entlaufene Ver⸗ 
brecher), noch Bären ſtörten unſere Ruhe. 

Am andern Morgen war herrliches Wetter, und wir 
ruderten an der Küſte entlang nach Süden. Das Waſſer 
wimmelte von Seehunden, die ſcheinbar kein Boot kannten, 
ſich neugierig hoch aus dem Waſſer reckten und uns mit 
ihren großen, treuen Augen verwundert anſchauten. 
Gegen Mittag ſichteten wir endlich das erſte Ainodorf. 


gr 
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Kaum waren wir aber gelandet, da ſchoſſen uns ſchon die 
biſſigen Köter zwiſchen die Beine. Mit Knüppeln mußten 
wir uns einen Weg zu den Hütten bahnen. Irgendwo ſtieg 
Rauch empor, und wir gingen darauf zu. Drinnen fanden 
wir vier Frauen, ſichtlich zu Tode erſchrocken. Flehentlich 
erhoben ſie die Arme, ſie zitterten am ganzen Körper. Zu⸗ 
erſt ſprachen wir Ruſſiſch, dann redete mein Dolmetſcher 
ſie in der Sprache der Golden an, der andere auf Giljakiſch. 
Da ſie aber von allem nichts verſtanden, nahmen wir 
unſere Zuflucht zur internationalen Gebärdenſprache. Nun 
begriffen ſie endlich, daß wir ſie nicht töten, ſondern nur an 
ihrem Feuer Eſſen kochen wollten. Der Weg zum Boot, 
um alles zu holen, erforderte aber wieder einen erbitterten 
Kampf mit den gräßlichen Kötern. Den Frauen und ihren 
Kindern ſchenkte ich Tee, Butterbrote und Zwieback, und 
nun wurden ſie ganz vertraut und machten mir durch Zeichen 
verſtändlich, daß ihre Männer nach dem Süden auf Fiſch⸗ 
fang gefahren ſeien. 

Am andern Tage begegneten uns auf der Weiterfahrt 
auch die Männer, die Lachſe und Forellen gefangen hatten. 
Die Kerle waren überaus groß und kräftig, ihr Geſicht faſt 
ganz vom Bart verhüllt. Einer hatte an der linken Backe 
eine rieſige Marbe, ein Andenken vom Kampf mit einem 
Bären. Gegen Tabak tauſchten wir von ihnen Fiſche ein, 
aber mein Angebot, als Ruderer mitzugehen, lehnten ſie ent⸗ 
ſchieden ab. 

Am dritten Tage unſerer Fahrt kamen wir in ein 
größeres Dorf und trafen hier ein Halbblut, das Ruſſiſch 
konnte. Ihm verdankten wir es, daß wir endlich Ruderer 
bekamen. Ferner konnte ich durch ſeine Vermittlung auch 
einen Webſtuhl und Halbgewebe kaufen. Voll Freude 
wollte ich meine Sachen nach dem Boote tragen, aber plötz⸗ 
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lich umringten mich ſchreiend und geſtikulierend alle Weiber. 
Was hatten ſie vor? Mein neuer Giljaken⸗Dolmetſcher 
klärte mich auf. Mit einem Webſtuhl aufs Meer zu fahren, 
bedeutet, den Sturm heraufbeſchwören. Die neuen Ruderer 
ſchrien mir auch bereits die Kündigung ins Geſicht. Es 
koſtete unendliche Mühe, die Leute zu beruhigen. Vielleicht 
hielten ſie mich für einen mächtigen Zauberer, genug, ich er⸗ 
reichte endlich doch, was ich wollte und fuhr weiter. 

Die Küſte war von hier ab voller Riffe, und man 
mußte, um nicht zu ſcheitern, außerhalb fahren. Ich hatte 
Pech, es überfiel uns Sturm, und nun kamen die Leute 
wieder mit ihrem Webſtuhl. Immer höher ſteilten ſich die 
Wogen und brachen ſich donnernd an den Riffs. Trotz aller 
Anſtrengungen kamen wir kaum weiter. Wo war eine 
Durchfahrt? Oder ſollten wir alle zugrunde gehen? 

Ein Aino behauptete jedoch, es würde wohl bald eine 
Offnung im Riff kommen. Und er behielt recht. Wir 
kamen an Land, aber die Küſte war ſteil. Unten am Strand 
konnten wir des ſteigenden Waſſers wegen nicht bleiben, 
entdeckten einige Meter höher aber einen tafelförmigen 
Platz. Mühevoll wurde alles an Seilen nach oben beför⸗ 
dert, zum Schluß auch das Boot, das unten zu zerſchellen 
drohte. Oben war jedoch der Platz ſo beengt, daß an ein 
Aufſtellen des Zeltes gar nicht zu denken war. Dicht an⸗ 
einandergedrängt fanden wir kaum Platz zum Niederlegen. 
Zum Glück fand mein Golde etwas höher in einer Fels⸗ 
ſpalte einen Reſt Regenwaſſer. So konnten wir uns wenig⸗ 
ſtens Kaffee kochen. Der Sturm hielt mehrere Tage an, und 
wir mußten auf dem ungemütlichen Platz weiter ausharren. 

Als wir unſer „Gefängnis“ endlich wieder verlaſſen 
konnten, ſetzten wir die Bootfahrt fort und kamen zu einem 
andern Ainodorf. Der Hunde wegen errichteten wir jedoch 
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das Zelt in gehöriger Entfernung von den Hütten. Der 
Sturm kehrte zurück, und ich blieb einige Tage. Die Ainos 
erzählten immer wieder von den vielen braunen Bären in 
den Wäldern, und darum beſchloß ich, mit einem ortskundigen 
Führer auf Bärenjagd zu gehen. Dieſen Mann mußte 
ich der vielen „Selbſtſchüſſe“ wegen unbedingt mitnehmen. 

Zum erſtenmal ſah ich ſolche Einrichtungen, und ich 
muß bekennen, ſie waren kunſtvoll erdacht. Ein mittelſtarker 
Baum wird einen Meter oberhalb des Bodens abgehauen, 
der Stumpf dann zerfpalten, fo daß ein Bogen hinein- 
geklemmt werden kann. Am Bogen wird waagerecht ein 
Brettchen angebracht, auf das man den Pfeil legt. Am 
nächſten Baum befeſtigt man ferner einen hölzernen Abzug. 
Dann haut man eine Waldſchneiſe, ſo daß der Bär gerade 
auf den Pfeil hinſteuert. Dann ſpannt man den Bogen 
und bringt quer über die Schneiſe eine dünne Leine an, 
die mit dem Abzug in Verbindung ſteht. Kommt der Bär 
nun ahnungslos daher, dann berührt er mit der Bruſt die 
Querleine, und der Pfeil ſauſt ihm ins Blatt. Für gewöhn⸗ 
lich bleibt das Tier auf der Stelle liegen. 

Mit meiner Bärenjagd hatte ich jedoch kein Glück, 
darum verſuchte ich es am nächſten Tage mit dem Lachs⸗ 
fang. Ich fing allerlei und konnte unſern knapp gewordenen 
Vorrat ergänzen. In den Mächten umkreiſten Bären wieder⸗ 
holt unſer Zelt, aber es war zu dunkel, um zum Schuß zu 
kommen. Auch war eine Verfolgung eines angeſchoſſenen 
Bären wegen der Selbſtſchüſſe zu gefährlich. Die Ainos 
erzählten uns, daß ſie im Herbſt häufig Bären zwiſchen den 
Hütten ſchoſſen, die es auf ihre Hunde abgeſehen hätten. 

Als das Wetter beſſer wurde, brach ich mein Zelt ab. 
Die Tage waren unruhig, die See ging hohl, unſer nicht 
ſehr ſeetüchtiges Boot machte uns Kummer. Meine Ainos 
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kamen nun mit allerlei Zauberkram, um die Meergeiſter zu 
beſchwören. Als wir ein Vorgebirge umfuhren, rollte 
einer ein Tabakblatt zu einem Knäuel, warf es in den 
Wind und murmelte Gebete. Mir war ſchon aufgefallen, 
daß meine Ruderer einige ungeſchälte Weidenknüppel mit 
an Bord genommen hatten. Als wir einſt wieder an eine 
kritiſche Stelle kamen, zog ein Aino ſein Ruder ein, nahm 
den Knüppel und ein Meſſer und zerfranzte ihn an einigen 
Stellen, dabei immer Gebete murmelnd. Dieſe Opferſtöcke 
traf ich ſpäter mehrfach an. 

Allmählich kamen wir dem Süden näher. Tag für 
Tag bekamen wir nun Walfiſche, ſogenannte Nordkaper, zu 
Geſicht, manchmal kamen ſie ſo nahe an das Boot heran, 
daß ich ihnen mit einer Stange einige Püffe verſetzte. Dann 
ſchwammen ſie immer ſchnell davon. Ferner paſſierten wir 
in etwa 200 Meter Entfernung vom Lande einen dicht mit 
Seelöwen und einigen Seebären beſetzten flachen Felſen. 
Meine Revolverſchüſſe beunruhigten ſie aber keineswegs, 
dagegen erhoben ſie, wohl aus Proteſt, ein ſo ohrenbetäuben⸗ 
des Geheul, daß wir unſere Anſtrengungen verdoppelten, 
um aus dieſer Lärmecke zu kommen. 

Die Ainos verehren dieſen Wal, der häufiger große 
Wale angreift, wie eine Gottheit und erzählen ſich fol- 
gende Sage: 

Einſt lebte an der Weſtküſte von Sachalin ein Häupt⸗ 
ling, der die ſchönſte Tochter der ganzen Gegend hatte. Das 
Mädchen hatte viele Bewerber, ſogar die japaniſchen Fiſcher 
kamen im Sommer und buhlten um ihre Gunſt, aber ſie 
wies jeden ab. Den Vater verdroß dies, und eines Tages 
kam er mit Bitten und Drohungen, ſie ſolle ſich endlich 
einen Mann ausſuchen. „Ich habe ſchon längſt gewählt, 
Vater.“ „Und ohne mein Wiſſen und meine Einwilligung! 
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Wer ift es denn?“ „Ein Gott.“ Da befiel den Vater ein 
Schreck, und er drang nicht weiter in ſein Kind. 

Als das Mädchen eines Tages nach dem Strand ge⸗ 
gangen war, kehrte es nicht zurück. Alle Nachforſchungen 
blieben auch ergebnislos. Jahre vergingen, und man hatte 
die Geſchichte ſchon faſt vergeſſen. 

Als der Vater nun eines Tages am Ufer fiſchte, 
näherte ſich majeſtätiſch ein Wal der Küſte. Auf dem 
Rücken ſaß rittlings ſeine Tochter, einen Knaben im Schoß. 
„Vater, erſchrick nicht, ich bin deine Tochter, und das iſt 
mein Mann. Wir kommen, um dich zu beſuchen.“ . 
i Der Häuptling rief nun alle Verwandten herbei und 

feierte mit ihnen ein Feſt. Der Wal wurde für eine 
Gottheit erklärt und ſein Weib heiliggeſprochen. Später 
brachte man beiden auch Opfergaben dar. Aber der „Staur⸗ 
wal“ vergaß ſeine Verwandten nicht. Draußen in der 
freien See fiel er große Wale an und tötete fie. Der 
Sturm trieb fie dann an den Strand, wo die Ainos fie 
unter Jubel als Brautgeſchenk („Kalum“) verzehrten. 
Große Feſtlichkeiten begleiteten dieſen Schmaus, den zahl⸗ 
reiche „Saki“ (Branntweinſchnäpſe, von den Japanern ge⸗ 
kauft) noch verſchönten 

Bei gutem Wetter erreichten wir endlich Kap Crillon 
an der Südſpitze. Ein Leuchtturm zeigt hier den Schiffen 
den Weg. Der Wärter und ſein Gehilfe nahmen uns 
gaſtlich auf. Auch einige Soldaten waren hier ſtationiert, 
die gern halfen, unſer Boot hoch auf den Strand zu ziehen. 
Meine Giljaken lohnte ich hier ab und reiſte nur mit meinen 
Dolmetſchern weiter. Schon hatte uns der Froſt gefunden, 
und die ruhige See bedeckte bereits eine Eiskruſte. Wir 
konnten nicht mehr rudern, ſondern mußten vom Ufer aus 
mit Leinen ziehen. Ununterbrochen waren meine Leute naß, 
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und wir mußten raſten und Feuer machen. Immer be- 
ſchwerlicher wurde die Reiſe, und manchmal ſah ich, wie 
den Braven Tränen über die Backen rannen. Gott ſei 
Dank! wir erreichten endlich Korſakoff (Korſakowſky), wurden 
vom Kommandanten freundlich empfangen und bekamen in 
der Kaſerne leidliche Quartiere. Faſt täglich war ich Gaſt 
beim ruſſiſchen Oberſten oder beim deutſchen Kaufmann. 
Beide halfen mir, meine Schlittenfahrt vorzubereiten. — 

Die klimatiſchen Verhältniſſe in Alaska und Sacha⸗ 
lin ſind nicht ſehr verſchieden, und doch iſt zwiſchen dem 
Hundeſchlitten beider Gegenden ein weſentlicher Unterſchied, 
nicht nur im Bau, ſondern auch in der Beſpannung. Der 
ſibiriſche Schlitten iſt feſt und ſchmal, beſonders geeignet, 
die meilenlangen Wälder zu durchqueren oder einen Weg 
zwiſchen den getürmten Eisſchollen zu finden. Die Beſpan⸗ 
nungshunde ſind auch von den Eskimohunden ganz verſchie⸗ 
den, und ſie haben mir noch mehr Kummer bereitet, als 
meine vierbeinigen Begleiter von Alaska. Die ſeltſame Iris 
im Auge fiel mir ganz beſonders auf, und Golden als auch 
Giljaken erzählten mir mehrfach, daß die Hündinnen ſich 
Jahr für Jahr in erheblicher Anzahl mit Wölfen paaren. 
Daher auch wohl ihre Wildheit. Sobald ich an meinen 
eigenen Geſpannen vorbeiging, machten die Bieſter einen 
Angriff auf meine Beine, und nur meine Fellhoſen ſchützten 
mich vor ernſtlichen Verletzungen. Die Hunde werden nicht 
mehr paarweiſe an das Zugſeil angeſchirrt, ſondern ab⸗ 
wechſelnd in gehörigem Abſtand rechts und links. Das Ge⸗ 
ſpann kann ſich nun beſſer durch das Baumgewirr winden, 
auch iſt das gegenſeitige Beißen ſo unterbunden. 

Der Schlitten wird mit Proviant und ſonſtigen Sachen 
kunſtvoll bepackt und alles mit einer Decke aus Leinwand 
oder zuſammengenähter Lachs⸗ oder Karpfenhaut bedeckt. 


137 


Der Kajur (Schlittenführer) ſitzt tief vorn rittlings auf 
dem ſchmalen Schlitten und lehnt ſich mit dem Rücken 
gegen die hochgetürmte Belaſtung. An den Füßen trägt er 
kurze Schneeſchuhe und hat in jeder Hand Bremsftöde, 
deren Eiſenſpitze er durch den Schnee treibt und ſo jeden 
Schlitten zum Halten bringen kann. 

Da ich den Reiſeſchlitten für mich ſparen wollte, ſuchte 
ich mir oben auf der Ladung ein Plätzchen. Dann ging die 
Fahrt los. Bald kamen wir in den Wald, und nun begann 
der Tanz. Bald ſchlingerte der Schlitten und haute recht 
kräftig gegen einen Stamm, bald hieß es für mich, Beine in 
acht nehmen und gut feſthalten. Tief hingen die Zweige 
herunter, und ich mußte mich fortwährend verbeugen. Mehr 
als einmal ſtreifte mich ein Aſt unſanft von meinem Sitz, 
und ich lag hinter dem Schlitten im Schnee. Mein Führer 
war, wenn ich mich wieder aufgerichtet hatte und ihn an⸗ 
rief, manchmal ſchon einige hundert Meter weiter, und ich 
mußte ihn durch Rufen und Schreien zum Halten bringen. 
Es fiel ihm gar nicht ein, umzukehren, ſondern er wartete 
nur auf mich. Für gewöhnlich belegte er mich dann auch 
noch mit allerlei ſchmeichelhaften Mamen. Zum Glück 
verſtand ich ihn nicht. 

An der Oſtküſte von Sachalin ſtieß aber auch meinem 
erfahrenen Führer einmal Mißgeſchick zu. Durch die ver⸗ 
ſchiedene Höhe der Flut hatte das Eis am Ufer eine ter⸗ 
raſſenförmige Schichtung erhalten. Eines Tages ging nun 
die Fahrt auf einem ſolchen Eisrand flott vonſtatten, plötz⸗ 
lich wurde die Fahrbahn aber ſchmal, und die Hunde 
ſprangen auf die tiefere Eisſchicht. Der Schlitten machte 
natürlich einen Sprung, und mein Lenker purzelte von 
ſeinem Sitz, brach einen Schneeſchuh und ein Schienbein. 
Ich hatte von meinem höheren Sitz das Unglück kommen 
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ſehen und hatte mein ſchon oft geübtes Kunſtſtück angewandt 
und mich vom Schlitten gleiten laſſen. 

Glücklicherweiſe war es nicht mehr weit zum nächſten 
Ainodorf, wo der Kommandeur des ruſſiſchen Militär⸗ 
poſtens, Leutnant Iwanoff, meinem Kajur das Bein kunſt⸗ 
gerecht verband, auch dafür ſorgte, daß ich einen neuen, 
diesmal etwas freundlicheren Lenker bekam. 

Ich hatte nun ſchon früher einen Giljaken nach dem 
Norden Sachalins geſandt, um Schlitten und Hunde für 
die Weiterreiſe zu mieten. Der ruſſiſche Gouverneur 
brauchte auch zwei Geſpanne, um die Poſt nach dem Norden 
zu befördern. Ich blieb zunächſt über Weihnachten bei den 
Ruſſen. Inzwiſchen ſetzte auch ſtarker Froſt ein, und es 
war Ausſicht, übers Meer zu fahren. Am 7. Januar 
langten meine fünf Geſpanne endlich an, der Gouverneur 
ſtellte zwei, außerdem geſellten ſich noch einige Giljaken mit 
ihren Schlitten zu uns, um in unſerm Geleite nach dem 
Norden zu kommen, denn zum Schutze der Poſt gingen der 
Leutnant und noch einige Soldaten mit. Die Soldaten 
wurden zugleich auch als Lenker verwendet. Es iſt gut, 
wenn man in jenen Gegenden unter ſicherm Geleit fährt, 
denn — wie ſchon betont — wird man gar zu leicht von 
den entlaufenen Verbrechern, die in irgendeinem Schlupf⸗ 
winkel wohnen, der Lebensmittel und vor allen Dingen der 
Waffen und Kleider wegen, überfallen. 

Gar bald berührten wir die erſte Verbrechernieder⸗ 
laſſung. Die Bewohner eilten herzu und baten um Beför- 
derung ihrer Poſt, die nach der Heimat ſollte. Der Leut⸗ 
nant und ein Unteroffizier laſen zunächſt jeden Brief ſorg⸗ 
fältig durch, dann kamen fie zur übrigen Poft. 

Ich war froh, daß wir dieſe Gegend bald verlaſſen 
konnten, denn unſere Hunde lebten in ſtetem Kampf mit 
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denen der Siedler, auch machten unfere Bieſter immer 
wieder Verſuche, in die Viehſtälle zu kommen, um zu 
morden. In einer Nacht hatte ſich ein losgeriſſener Köter 
ſchon halb durch die Bohlenwände des Stalles hindurch⸗ 
gefreſſen, als die Wache ihn ertappte. 

Als wir an die Oſtküſte kamen, hatte der Sturm das 
Küſteneis aufgebrochen und ins offene Meer getrieben. Da 
die Uferſtrecken nun alle mit Buſch und Wald beſtanden 
waren, blieb uns nichts anderes übrig, als wieder auf den 
vom Wellenſchlag gebildeten Eisterraſſen zu fahren. Wir 
ſchoſſen erneut manchen Purzelbaum, und die gebrochenen 
Schneeſchuhe nebſt geſchrammten Gliedmaßen machten den 
Lenkern manchen Kummer. Einmal flog ein Schlitten ſo⸗ 
gar, ſich überſchlagend, mit Hunden und Kajur ins Waſſer, 
und wir hatten zu tun, alles wieder aufs Trockene zu bekommen. 

Die Kälte nahm zu, wir maßen ſchon — 20 Grad Reau⸗ 
mur. Der Wind hatte die Schollen wild übereinander⸗ 
getürmt, förmliche Eisbarrieren ſperrten uns den Weg. Die 
Hunde wurden ſchlapp, und manchmal mußten wir wechſeln: 
wir mußten ſie ziehen. Sehr oft mußten wir auch tags⸗ 
über haltmachen, die Männer in den Wald ſchicken, um 
Bäume zu fällen, aus denen wir dann eine ſchiefe Ebene 
machten und mühſelig unſere acht Geſpanne auf den ſteilen 
Eisrand zogen. Nur mühſam kamen wir weiter und bogen 
darum vom Eis ab in den Wald. Hier lag der Schnee je⸗ 
doch ſo hoch, daß die Schneeſchuhläufer den Hunden erſt 
eine Fahrbahn feſttreten mußten. 

Kam der Abend, dann ſuchten wir uns im Walde einen 
Ruheplatz, möglichſt geſchützt vor dem eiſigen Wind und in 
der Nähe abgeſtorbener Bäume. Eine Abteilung ſchaufelte 
mit Schneeſchuhen ein Loch in den Schnee, das dann mit 
Tannenzweigen belegt wurde, andere ſchleppten Brennholz 
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herbei, noch wieder andere machten auf ähnliche Weiſe 
jedem Hund, der aber das Geſchirr anbehalten mußte, ein 
Lagerloch. Die Schlitten mußten jedoch hoch in die Bäume 
gebracht werden, ſonſt hätten die Bieſter ſie bis auf das 
Holz und die Eiſenteile verzehrt. Mitten im Lager wurden 
Baumſtämme übereinandergeſchichtet und dann von meh⸗ 
reren Seiten angezündet. Dann ſetzten wir uns um das 
Feuer, aßen mit großem Appetit unſer Eſſen und tranken 
dazu guten Tee. Hinterher wurden dann alle Tagesereig⸗ 
niſſe gründlich beſprochen und neue Pläne erwogen. Dann 
legten wir uns dicht am Feuer nieder, brieten an der einen 
Seite, froren jedoch an der andern. Immer wieder ſprangen 
von dem friſchen Holz Funken zu uns hinüber, und unſere 
Fellkleider waren bald betupft mit Brandſtellen. 

Wir konnten nur deshalb ſorglos ſchlafen, weil der 
Leutnant Wachen ausſtellte, die auch unſer Lagerfeuer in 
Brand zu halten hatten. Zuweilen nächteten wir auch in Aino⸗ 
hütten, da ſie aber klein und elend waren, auch das Anzünden 
großer Feuer nicht zuließen, waren wir am liebſten draußen. 

Eines Tages kamen wir an ein Vorgebirge. Wir über⸗ 
legten uns, ob wir es zu Lande umgehen oder ob wir den 
Weg von einem Kilometer übers Waſſer wagen ſollten. 
Aber woher ein Boot oder ein Floß nehmen? Schließlich 
beſchloſſen wir, uns im Walde Birkenſtangen zu ſchlagen 
und das nicht ſehr tiefe Waſſer auf einer Eisſcholle zu be⸗ 
fahren. Am Ufer lagen kleinere Schollen. Unſere Ainos 
ſprangen geſchickt von einer zur andern und lockten die 
Hunde, die willig folgten. Natürlich nahmen Geſpann 
und Schlitten recht oft ein unfreiwilliges Bad. Endlich 
waren wir am offenen Waſſer und ſuchten uns nun eine 
große Scholle als „Fähre“ aus, um das Vorgebirge zu 
umſchiffen. ; 
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Das Wageſtück gelang uns wirklich, und nach einigen 
Stunden landeten wir drüben am Eiſe der Bucht. Zunächſt 
hatten wir wieder glatte Bahn. Doch dann verſperrte uns 
von neuem ein Schollengebirge den Weg, und wir mußten 
wie früher mühſam Hunde und Schlitten auf die Eishügel 
hinaufziehen und auf der andern Seite wieder hinunter⸗ 
laſſen. So kamen wir nur langſam weiter, in etwa 14 
Stunden (ein Tagesmarſch) ebenſo viele Kilometer. 

Der Proviant für die überaus angeſtrengten Tiere ging 
dazu auf die Neige, ſie froren und hungerten. Deshalb 
waren wir froh, endlich wieder ein Ainodorf zu erreichen. 
Aber wir fragten vergeblich nach getrockneten Fiſchen. Da 
die Ainos im Sommer bei den Japanern fiſchen, haben ſie 
keine Zeit, für ſich und ihre Hunde genügend Vorrat zu 
ſammeln, und deshalb hungern ſie alle beide. 

Wenn die Eisverhältniſſe ſich auch beſſerten, unſere 
Lage war keineswegs roſig. Leutnant Iwanoff war ſo un⸗ 
glücklich vom Schlitten geflogen, daß er eine Gehirner⸗ 
ſchütterung davongetragen hatte. Wir mußten ihn deshalb 
zur Militärſtation Korſakoff zurückſchicken. Ein Aino hatte 
ferner ein Bein gebrochen, ſein Freund einen Finger, ich 
ſelber litt an einer Fußverletzung. Zum Glück trafen wir 
auf dem glatten Eiſe bald Seehundsjäger, von denen wir 
Vorräte bekamen. 

Endlich erreichten wir wieder einen ruſſiſchen Militär⸗ 
poſten, der einige Verbrecher als Holzfäller und Waſſer⸗ 
holer beſchäftigte. Unter dieſen war ein Deutſch⸗Ruſſe aus 
dem Baltikum, mit dem ich mich unterhalten konnte. Men⸗ 
ſchen und Hunde hatten ehrlich einige Ruhetage verdient. 

Zufällig waren hier auch einige Orokos (vom großen 
Stamm der Tunguſen), die mit ihren zahmen Renntieren 
vom Feſtlande herübergekommen waren, um auf dem men⸗ 
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ſchenleeren mittleren Teil von Sachalin zu nomadiſieren. 
Von dieſen Leuten handelte ich bald einige Renntierſchlitten 
nebſt Tieren ein, da ich ſchnell an die Weſtküſte gelangen 
wollte. Meinen Dolmetſcher Iwan beauftragte ich, mit 
den Hunden vorauszufahren, weil es eine Unmöglichkeit iſt, 
mit Renntieren und Hunden zugleich zu reiſen. 

Ich kannte von Lappland her das Fahren mit Renn⸗ 
tieren. Zuerſt folgte ich einem Flußlauf und kam ſchnell 
vorwärts. Der Schlitten war auch leicht, da ich nur wenig 
Proviant und meine Schlafdecken verſtaut hatte. Mit⸗ 
tags machte ich für gewöhnlich Raſt und ſpannte die Tiere 
aus, damit ſie ſich ſelber mit den breiten Hufen Moos 
freiſcharrten. Man muß allerdings ſcharf aufpaſſen, daß 
die Tiere nicht zu weit weglaufen. Einmal hatten ſie ſich 
jedoch ſo weit entfernt, daß ihr Beſitzer, der mich begleitete, 
einen ganzen Tag auf die Suche gehen mußte. 

Tag für Tag legten wir etwa 30, höchſtens 40 Werſt 
zurück, übernachteten faſt immer bei den ſchon erwähnten 
Orokos, deren Zelte aus gegerbtem Renntierfell ziemlich warm 
waren, bedeutend angenehmer als die aus Birkenrinde und 
Holz errichteten kümmerlichen Ainohütten. Die Leute bewirteten 
mich in ihrer gaſtfreien Art mit friſchgekochtem Renntierfleiſch 
oder Renntierzunge. Da fie aus der Gegend des Baikalſees 
herübergekommen waren, ſprachen ſie auch leidlich ruſſiſch. 

Schließlich hatte ich Nordſachalin überquert und kam 
wieder bei den Verbrecherſiedlungen an, wo ich meinen 
Iwan mit den Hundeſchlitten glücklich antraf. Ich lohnte 
nun meine Orokos mit den Renntieren ab, da ich mit meinen 
Hundeſchlitten die Reiſe fortſetzen wollte. 

Bei dieſer Gelegenheit habe ich mir ſolche Werbrecher- 
kolonien einmal näher angeſehen, mir auch von dem ruf- 
ſiſchen Beamten dort, bei dem ich wohnte, manches er- 
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zählen laſſen. Später traf ich bei Nicolſk auch Fritz Dör⸗ 
ries, der mit ſeinem verſtorbenen Bruder zuſammen hier 
Inſekten ſammelte, ſpäter lange Jahre wieder für Carl 
Hagenbeck in Oſtſibirien weilte und nun in Stellingen mein 
Nachbar iſt. Auch ihm verdanke ich manche intereſſante 
Einzelheit über dieſe Verbrecher. 

Dieſe Verbannten ſtammen meiſtens aus dem Sammel⸗ 
gefängnis in Tümen. Die Gefangenen, denen die Haare an 
der rechten Seite wegraſiert ſind, kommen durch einen ver⸗ 
gitterten Gang auf den Dampfer oder auf eine über⸗ 
gitterte Schute. Am Ufer ſpielen ſich manchmal herzzer⸗ 
reißende Szenen ab, denn nur in Ausnahmefällen dürfen 
Frauen und Kinder mit in die Hölle von Sachalin. Ich 
habe allerdings zwei Verbrecherfamilien beſucht, die ſich ein 
ganz behagliches Heim erarbeitet hatten. Es waren ehe⸗ 
malige Donkoſaken, die daheim ein ſchweres Verbrechen ver⸗ 
übt hatten. Mein Freund Dörries ſah auch auf dem 
Dampfer, der ihn nach Sachalin brachte, einige Weiber 
und Kinder, die ſpäter von der Regierung verpflegt wurden. 

Am Jablonowoigebirge an der mongoliſchen Grenze 
traf er einmal einen von Sachalin entwichenen Verbrecher, 
über den er mir folgendes erzählte: „Beim Fang nach 
einem Hochgebirgsfalter ſtand plötzlich ein Urwaldmenſch 
vor mir. Auf mein Befragen, was er treibe, woher er 
komme, wie lange er ſchon in der Wildnis lebe, entgegnete 
er mir: „Wenn du haſt, dann gib mir zuerſt etwas Brot, 
ſeit zwei Monaten habe ich nichts geſehen.“ Als ich ihm 
zu eſſen gab, fing er langſam an zu erzählen: „Ich war 
Soldat in Moskau, unſer Hauptmann beſtrafte viel und 
ungerecht. Wir loſten mit Papierkugeln, mich traf die 
ſchwarze. Eines Morgens, als wir zielen mußten, ſchoß 
ich den Mann vom Pferde. Er war aber nicht tot, ge⸗ 
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Schären vor Risd. (S. 149.) 


(Eigentum der Familie Jacobſen.) 


fundefe wieder, mich fandfe man nach Sachalin in die 
Kohlengruben. Nach Jahren gelang mir die Flucht, ich 
verbarg mich bei den Ainos, aber man fing mich wieder, 
und ich bekam 30 Peitſchenhiebe. Wiederum vergingen 
Jahre. Mit acht Mann verabredeten wir einen Flucht⸗ 
plan. Es war eine ſtürmiſche Nacht, als wir, am Strande 
angekommen, einen japaniſchen Fiſcher zwangen, uns an die 
aſiatiſche Küſte zu bringen. Die Fahrt glückte. Unter un⸗ 
ſäglichen Beſchwerden kamen wir nach 14 Tagen zu Gil⸗ 
jaken am Amur. Hier raubten wir Bogen und Pfeile und 
konnten ſo etwas Wild erlegen. Die meiſte Zeit lebten 
wir aber von geſtohlenen Lachſen und wilden Beeren. 
Zwei Jahre irrten wir umher. Alle meine Freunde habe 
ich nach und nach verloren, meiſtens ſind ſie im eiſigen 
Winter erfroren. Auch ich bin am Ende... alles andere, 
nur nicht wieder nach Sachalin. Die 180 Stockhiebe, die 
meiner warten, hat noch ſelten ein Sträfling ausgehalten, 
denn der uns peitſcht iſt für gewöhnlich der roheſte aller 
Verbrecher. Aber auch ihn ereilt das Schickſal. Wenn er 
frei iſt und als Siedler leben kann, ſuchen entflohene Sträf⸗ 
linge ihn auf und töten ihn mit ihren Beilen ...“ 

Im Kenteigebirge traf ich ſpäter, als ich wieder auf 
Inſektenfang war, nochmals einen von Sachalin Geflüch⸗ 
teten. In einer Schlucht fand ich eine Hütte, hielt ſie an⸗ 
fangs für eine Jägerhütte. An der Wand entdeckte ich aber 
beim Durchſuchen eine Birkentaſche mit einer ruſſiſchen 
Fibel. Da ich den Bewohner nicht entdeckt hatte, ging ich 
am nächſten Morgen wieder hin. Zu meinem Erſtaunen 
fand ich die Hütte geöffnet und ſah drinnen einen Bären, 
der fortwährend etwas vom Boden aufnahm. Vorſichtig 
ging ich näher, hörte murmelnde Worte und ſah nun deut⸗ 
lich, daß das Tier drinnen von einem Mann gefüttert 
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wurde. Fünf Minuten vergingen, da wurde die Tür ver- 
ſchloſſen, und der Bär trottete ab. Jetzt ging ich näher 
und rief: „Dobre Utrum! (Guten Morgen). Die Tür 
wurde geöffnet, ein alter Mann, dem man Kummer und 
Entbehrung anſah, erſchien im Rahmen. Wir kamen ins 
Geſpräch und ſchließlich erzählte der Alte: „Wir waren 
600 Politiſche, hatten gegen die Regierung gekämpft, waren 
zum Tode verurteilt und ſtanden im Moskauer Gefängnis⸗ 
hof plaudernd in Gruppen zuſammen. Drei, mit denen ich 
zuſammenſtand, wurden plötzlich abgerufen, um den Tod 
für die Freiheit Rußlands zu erleiden. Ich dachte, daß nun 
auch gleich meine Zeit abgelaufen ſei. Da kam plötzlich Be⸗ 
fehl vom Zaren, daß dem Blutvergießen Einhalt getan 
werden ſolle. Der Reſt der Gefangenen, es waren noch 
etwa 200 Mann, wurden zu lebenslänglicher Zwangs⸗ 
arbeit nach Sachalin verbannt... Nachdem ich 16 Jahre 
dort ausgehalten hatte, floh ich mit 42 Kameraden, und wir 
kamen glücklich mit einem Boot ans aſiatiſche Ufer. Meine 
Freunde zogen mordend und raubend durch die Dörfer. Ich 
wurde, obwohl ich nicht wollte, mit fortgeriſſen. In einem 
Hauſe ſtellte ſich mir einſt ein ſchönes Mädchen entgegen. 
Ich ſchrie: „Mach Platz! wir wollen nur Lebensmittel!“ 
Da ſie meinem Befehl nicht nachkam, erſtach ich ſie. Ich 
mußte wohl ohne jegliche Überlegung gehandelt haben, ein 
letzter Blick aus ihren ſchönen brechenden Augen ließ mich 
erkennen, daß ich kein Menſch mehr war. Eiſiger Schauer 
überlief mich, ich trennte mich bald von der Bande. Hier 
lebe ich nun ſchon faſt 20 Jahre. Nur ruſſiſche Jäger 
beſuchen mich hin und wieder und bringen mir Brot und 
Tee. Mein Leben gilt der Tierwelt, an den Kindern des 
Waldes will ich gutmachen, was ich am Menſchen gefehlt 
habe. Und wenn mir eines Tages ein fremder Bär die 
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Glieder zerbricht, dann hauche ich wie ein Tier ohne zu 
klagen mein Leben aus“ 

Das erzählte mir Fritz Dörries. 

Nun zurück zu meiner Schlittenfahrt! 

Als ich von der Verbrecherſiedlung weiterreiſte, hatte 
ich ein ſchlimmes Erlebnis mit meinen Hunden. Wir mußten 
einen ziemlich hohen Berg überqueren. Vor der Höhe kam 
von der andern Seite ein ruſſiſcher Anſiedler mit einem 
Mehlſchlitten, vor dem ein Ochſengeſpann war. Im Nu 
ſtürzten ſich meine Bieſter mit Geheul auf den armen Ochſen. 
Ein kurzer Tumult entſtand, dann purzelten Hunde, Ochſe 
und Schlitten in den tiefen Schnee und kollerten den Ab⸗ 
hang hinunter. Der Ruſſe, der wohl aus Erfahrung die 
ſibiriſchen Schlittenhunde kannte, lief gleich voller Angſt 
davon. Mein Iwan ſprang jedoch mit ſeinen Stöcken da⸗ 
zwiſchen und verprügelte die Köter ſo, daß ſie endlich von 
dem Ochſen ließen, der zwar viele Bißwunden hatte, je⸗ 
doch noch leidlich heil geblieben war. Viele von den Hunden 
hinkten aber erbärmlich. Endlich konnten wir unſere Reiſe 
wieder fortſetzen und kamen nach Alexandrowſk, dem Haupt⸗ 
ort von Nordſachalin. Ich wohnte hier bei einem mir be- 
kannten Oberrichter, der aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
ſtammte, gönnte mir und den Hunden einige Ruhetage und 
ließ meine ganzen Sammlungen hier zurück, um ſie im 
Sommer wieder abzuholen. Nur mit einem Hundegeſpann 
ſetzte ich die Reiſe zur aſiatiſchen Feſtlandsküſte fort. 

Wieder nahm ich den Weg an der Küſte entlang. Faſt 
alle paar hundert Meter traf ich Militärpoſten, die auf⸗ 
paßten, daß die Flüchtlinge aus dem Süden Sachalins 
hier nicht über das Eis des Tartariſchen Golfes nach dem 
Feſtland kamen. Da ich einen Paſſierſchein vorzeigen 
konnte, ließ man mich ohne weiteres paſſieren. Am zweiten 
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Tage fahen wir auf dem Eisrande Menſchen hin und her 
laufen, dachten zuerſt, es wären Seehundsjäger oder Fiſcher. 
Der nächſte Poſten klärte uns jedoch auf. Über Mittag 
waren weit draußen auf dem Eiſe drei Menſchen geſichtet 
worden. Die Nachbarpoſten wurden ſofort verſtändigt, 
und jeder ſandte einige Leute aufs Eis. Bald hatte man 
feſtgeſtellt, daß es entflohene Verbrecher waren, und die 
Hetzjagd hatte begonnen. Durch Warnungsſchüſſe brachte 
man zwei Mann dazu, ſich zu ergeben, der dritte jedoch 
lief nach dem offenen Waſſer hin, verfolgt von einem Sol⸗ 
daten. Der Soldat wollte ihn lebendig fangen, ſchoß des⸗ 
halb nicht. Am Eisrande rangen beide, fielen dabei ins 
Meer, und die ineinandergekrampften Kerle ertranken beide. 
Die Kälte nahm zu. Für die Hunde war nicht mehr 
genügend Futter vorhanden. Nacht für Nacht erfroren 
einzelne. Der letzte Abend auf Sachalin wurde der ſchlimmſte. 
Zwar erreichte ich eine Hütte, vielmehr Überreſte davon. 
Reiſende vor mir hatten ſie als Brennholz benutzt. Wald 
war nicht in der Nähe. Was nun? In der Nacht, es war 
der 7. Februar 1885, ſank das Thermometer weit unter 
40 Grad. Wir durften nicht länger bleiben, mußten noch 
in der Nacht aufbrechen, wenn nicht alle Hunde eingehen 
ſollten. Um Mitternacht fanden wir glücklich den Über⸗ 
gang zum Feſtland und langten am nächſten Nachmittag 
bei Giljaken am Amur an. Endlich konnten unſere armen 
Hunde ſich wieder einmal den Magen füllen, auch wir waren 
froh, beim Dorfälteſten Unterſchlupf zu finden. Von dieſem 
erzählte man, daß er in 15 Jahren nicht weniger als 407 
Flüchtlinge aus Sachalin lebend oder tot eingefangen hätte. 
Ich bekam friſche Hunde und erreichte nunmehr bald 
Nicolajewſk, von wo aus ich im Herbſt 1884 meine Sacha⸗ 
linreiſe angetreten hatte. f 
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23. Das Leben des Kapitäns Adrian Jacobſen 
von Albrecht Jansſen. 


drian Jacobſen wurde am 9. Oktober 1853 auf der 

Inſel Risö (Reiſiginſel) etwa 30 Kilometer von der 
Stadt Tromsö geboren. Sein Vater war Eigentümer des 
Eilandes. 

Schon in ſeiner früheſten Jugend machte er mit den 
Segel⸗ und Ruderbooten ſeines Vaters Fahrten zwiſchen 
den Inſeln, lernte ſegeln, fifhen und ſchwimmen. Mit 
Schulunterricht wurde er wenig behelligt. Die norwegiſche 
Regierung hatte zwar für den Herbſt und Frühling einen 
ſiebenwöchentlichen Schulunterricht angeordnet, den die 
Kinder vom 7. bis zum 13. Lebensjahr beſuchen mußten, 
aber gar oft verhinderten Sturm und Nebel, daß die 
Kinder zur „Schulinſel“ fahren konnten. Man lernte da⸗ 
mals Religion, Leſen, Schreiben und Rechnen, zuweilen 
auch noch etwas Geographie und Kirchengeſchichte. 

Solange des Mannes Erinnerungen zurückreichen, weiß 
er von Kämpfen mit Meer und Sturm. Faſt ein Drittel 
der Bewohner der Inſeln ertranken in jenen Jahren, da 
man damals noch immer in den leicht kenternden Nord⸗ 
landsbooten hinausfuhr und vor allen Dingen den Motor 
nicht kannte, den heute jedes norwegiſche Fiſcherboot hat. 

Im Frühjahr 1868 war Adrian mit einigen Freunden 
auf dem höchſten Felſen der väterlichen Inſel. Der dichte 
Nebel zerteilte ſich plötzlich, und ſie bekamen zwei kreuzende 
Schiffe zu ſehen, von denen das eine — eine nach Archangel 
beſtimmte engliſche Bark — ſtrandete. Sofort ſagten die 
Jungen dem Vater Beſcheid, der dann mit dem Schwager 
und einigen Knechten zur Rettung der Leute hinausfuhr. 
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Gegen Abend brachte der Vater den Zweiten Steuermann 
und zwei Matroſen mit, die nach Tromsö wollten, um 
Schlepphilfe zu holen. Die andern von der Beſatzung 
hatten das Schiff trotz aller Warnungen nicht verlaſſen 
wollen. Am andern Tage wurde der Sturm wieder hef⸗ 
tiger, Notſignale flammten auf, da die Schiffsboote und die 
Maſten ſchon über Bord gegangen waren. Mit Tränen in 
den Augen bat Adrians Mutter den Schwager, der nicht 
mit nach Tromsö war, noch einmal eine Rettungsfahrt zu 
wagen, und wirklich brachte er auch alle, wenn auch von 
dem geſchluckten Waſſer teilweiſe halbtot, nach Risö, wo 
ſie im Hauſe der Eltern gaſtlich aufgenommen wurden. 
Adrians Mutter und Onkel bekamen nachher vom engliſchen 
Konſul in Tromsö einen ſilbernen Aufgebelöffel mit der In⸗ 
ſchrift „Für edle Tat“. 

Der Erſtgeborene, Bruder Martin, ging mit 18 Jahren 
zur See und bereiſte die halbe Welt. Vater Jacobſen 
kaufte nun einen Atlas und verfolgte mit den Kindern die 
Reiſe. Auf dieſe Art lernte der kleine Adrian zum erſten⸗ 
mal Geographie, zugleich erwachte aber auch der Wunſch in 
ihm, ſpäter einmal die Welt kennenzulernen. 

Nach acht Jahren kehrte der Bruder heim. In dieſem 
Jahr unternahm Adrian ſeine „erſte ſelbſtändige See⸗ 
reiſe“. Er half nämlich tatkräftig mit, den von Vater und 
Bruder eingeſchleppten Walfiſch ſicher an Land zu bringen. 
Da ſich die Vermögenslage der Familie außerordentlich ge⸗ 
hoben hatte, kaufte der Vater im Herbſt desſelben Jahres 
ein Segelſchiff. Zunächſt ſollte der Bruder, der Führer 
wurde, Fiſche in Finnmarken kaufen. Zur größten Freude 
des kleinen Adrian durfte er als Kajütsjunge die Reiſe mit⸗ 
machen. Ende Mai ging es dann zum Robben⸗ und Wal⸗ 
roßfang nach Spitzbergen. Diesmal erhielt der Junge aber 
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zu feinem größten Leidweſen nicht die väterliche Erlaubnis 
zur Mitfahrt. Erſt im Herbſt, als es auf Heringsfahrt 
nach den Lofoten ging, ließ der Vater ſich wieder erweichen. 

Im nächſten Jahr gehörte der Junge nun für die 
ganze Zeit zur Beſatzung, lernte aber auf dieſer Reiſe 
auch ſchon den Ernſt des Lebens kennen; zwei von der Be⸗ 
ſatzung, darunter der beſte Freund, erlitten den See⸗ 
mannstod. 

Im April 1870 wagte Adrian Jacobſen ſeine erſte 
ſelbſtändige Fahrt. Am 19. April ſegelten ſie ab, kreuzten 
auf den Bänken zwiſchen Spitzbergen und Norwegen, 
hatten Glück und kehrten bereits im Juni mit voller La⸗ 
dung zurück. Es wurde ſchleunigſt gelöſcht, um noch einmal 
nach Spitzbergens Fjorden ſegeln zu können. Auf der Heim⸗ 
reiſe kamen ſie in der Nähe der heimiſchen Küſte in eine 
große Flaute hinein. Da kam ein norwegiſcher Fiſcher zu 
ihnen an Bord. „Habt ihr die große Neuigkeit ſchon ge⸗ 
hört?“ — „Nein! was iſt denn los?“ — „Deutſchland und 
Frankreich haben Krieg miteinander, Napoleon iſt in Sedan 
gefangengenommen.“ — „Geh! Du willſt uns wohl zum 
Narren haben.“ In Tromsö hörten ſie dann, daß der 
Mann die Wahrheit geſprochen hatte. 

In dieſem Herbſt kam Martin Jacobſen von Ham⸗ 
burg zu Beſuch nach der väterlichen Inſel und erzählte viel 
von Hamburg. Adrian ſpürte zwar große Luſt, mit ihm zu 
fahren, aber der Vater konnte den jungen Kapitän nicht 
entbehren, und in den beiden nächſten Jahren fuhr er 
wieder nach Spitzbergen. Dies Jahr wurde aber ein Un⸗ 
glücksjahr. Viele Schiffe wurden vom Eiſe blockiert, die 
Mannſchaft litt unter Skorbut, über zwanzig ſtarben. Da 
Adrian Jacobſen die Südküſte angeſteuert hatte, entging 
er dem Schickſal, da hier kaum Eis zu ſehen war. 
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Erſt 1874 konnte die langgeplante Reife nach Ham⸗ 
burg unternommen werden. Es gefiel dem jungen Mann 
hier außerordentlich gut. Die kaufmänniſche Tätigkeit beim 
Bruder behagte ihm jedoch nicht ſehr, die große Welt, 
deren Pulsſchlag er tagtäglich ſpürte, lockte zu ſehr. Blei⸗ 
bender Gewinn wurde ihm nur dadurch, daß er die deutſche 
Sprache ſo einigermaßen erlernte. Jacobſen befreundete 
ſich mit dem norwegiſchen Kapitän Olſen, der Ladung für 
Valparaiſo einnahm. Dieſer Landsmann bot ihm nun an, 
mitzufahren, ſtellte ſcherzhafterweiſe nur die eine Bedingung, 
daß er ihm jeden Abend eine Geſchichte zu erzählen habe. 
Am 14. Mai 1876 kamen ſie wohlbehalten drüben an. 
Was ſollte nun aber unſer Freund beginnen? Zunächſt 
nahm er eine Stellung als Steuermann auf einer chile⸗ 
niſchen Bark an, die Kohlen von der Südküſte Chiles holte. 
Es war gerade kein Vergnügen, auf der „Emilie“ zu fahren, 
denn die Chilenen waren keine Norweger und machten dem 
jungen Steuermann das Leben ſauer. Der muſterte deshalb 
bald wieder ab und führte für einen in Iquique wohnenden 
Schweden eine Bäckereiſiliale. Das Meer und der Fiſch⸗ 
fang lockten den Norweger manchen Abend hinaus, und als 
er den erſtaunlichen Fiſchreichtum der dortigen Gewäſſer 
ſah, gründete er mit einem Dänen und Schweden zuſammen 
eine kleine Fiſchereigeſellſchaft. Die Sache nahm bald 
einen mächtigen Aufſchwung, da die Stadtbewohner gern 
friſche Fiſche aßen; aber die Eingeborenen fingen aus Eifer⸗ 
ſucht an, ihnen Schwierigkeiten zu machen. Zuletzt wurde 
ihnen als Ausländern die Ausübung des Gewerbes ſogar 
unterſagt. Adrian Jacobſen ließ aber den Kopf nicht 
hängen, mit einem finniſchen Dockmeiſter zuſammen über⸗ 
nahm er nun Reparaturen an Schiffen, die hier wegen er⸗ 
haltener Haverien (meiſtens bei Kap Horn) binnenliefen. 
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So kam auch eines Tages ein Norweger, deſſen Führer 
Jacobſen kannte, und da er Ladung für Hamburg hatte, 
fuhr er mit dem wieder heimwärts. 

Zum zweitenmal in Hamburg, ſollte jetzt ſein Leben die 
entſcheidende Wendung bringen: er lernte Hagenbeck kennen. 
1877 brachte er im Auftrage Hagenbecks die erſte Eskimo⸗ 
ſchau nach Europa, die nach Hamburg, Paris, Köln, Berlin 
und Dresden beſuchte. Für Hagenbeck war die Sache ein 
großer ideeller und geldlicher Erfolg, und Jacobſen lernte 
dadurch unter andern auch Profeſſor Baſtian und Geheim⸗ 
rat Virchow aus Berlin kennen, für die er dann ſpäter 
große Sammelreiſen unternahm. 

Im folgenden Jahr ſchickte Carl Hagenbeck ſeinen 
neuen Mitarbeiter nach Lappland, um auch von hier eine 
Völkerſchau zu holen, die dann im Auguſt in Hamburg an⸗ 
kam, hier dem Publikum gezeigt wurde und dann Hannover, 
Paris, Lille, Brüſſel, Düſſeldorf, Berlin, Dresden und 
Magdeburg beſuchte. In Dresden kam eine Aufforderung 
von Hagenbeck, ſofort nach Le Havre zu reifen, um dort 
eine Patagonierfamilie abzuholen und nach Hamburg zu 
bringen. Hier traf Jacobſen mit den wieder nach der Hei⸗ 
mat reifenden Lappländern zuſammen. 

Adrian Jacobſen machte nun Hagenbeck den Vorſchlag, 
ein eigenes Schiff zu kaufen, um mit dieſem Sammelreiſen 
zu unternehmen und fremde Völkerſchaften zu holen. Im 
Winter 1880 reiſte er darum in die alte Heimat, hier ein 
ſolches Fahrzeug zu erwerben. Die erſte Reiſe ging nach 
Grönland. Da Jacobſen ernſtlich erkrankte, konnten nicht 
alle Pläne ausgeführt werden. Als man ſchon auf der 
Heimreiſe war, beſſerte ſich ſein Zuſtand, und er ließ wieder 
Kurs auf Grönland nehmen. An der Oſtküſte lebten da⸗ 
mals noch heidniſche Eskimos, außerdem hoffte er, dort 
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Moſchusochſen zu fangen. Plötzlich aufkommender Nebel 
und ſtarkes Treibeis machten aber Kapitän und Mann⸗ 
ſchaft ängſtlich, und zum größten Ärger Jacobſens ver⸗ 
weigerten ſie die immerhin möglich geweſene Landung. Sie 
umfuhren nun Kap Farewell, die Südſpitze Grönlands, 
und kamen nach der altbekannten Diskobucht. Am 6. Juli 
landete Kapitän Jacobſen in Jacobshavn, freudig begrüßt 
von ſeinen alten Eskimofreunden, die ihm ſofort erklärten, 
daß ſie gern wieder mit nach Europa gehen würden. Der 
jetzt dort amtierende däniſche Inſpektor verſagte jedoch nicht 
nur die Ausreiſegenehmigung, ſondern legte auch dem Ein- 
kaufen ethnographiſcher Gegenſtände Beſchränkung auf. 
Da nun Jacobſen auf alle Fälle mit einer Völkerſchau zu⸗ 
rückkehren wollte, ließ er Kurs auf die Nordoſtküſte von 
Cumberland nehmen, und als Eis und Stürme hier eine 
Landung verboten, ſegelten ſie nach Labrador. Sie landeten 
hier in Hebron, einer Miſſionsſiedlung der Herrnhuter 
Brüdergemeinde. Sachen zu kaufen war hier leicht, aber 
Familien zur Ausreiſe waren auch hier nicht zu haben, weil 
die Miſſionare dagegen waren. Mit einem jungen auf⸗ 
geweckten Eskimo Abraham und deſſen Neffen Tobias, die 
als Lotſen geheuert wurden, ſegelte man nordwärts zu den 
heidniſchen Eingeborenen. Als es hier endlich gelungen war, 
eine Familie zu überreden, die Reiſe mitzumachen, beſchloß 
auch Abraham, mit ſeinen Leuten ſich anzuſchließen, und 
ſeinem Beiſpiel folgte jetzt auch Tobias. So hatte Jacobſen 
doch glücklich eine „Schau“ zuſammen, lief für einige Tage 
Hebron wieder an und nahm dann unmittelbar Kurs auf 
die Nordſee. Bei günſtigem Wind langten ſie am 24. Sep⸗ 
tember in Hamburg an, und Hagenbeck kündigte in wenigen 
Tagen eine neue Völkerſchau an, die Jacobſen dann auch 
nach Berlin, Prag, Darmſtadt, Krefeld und Paris brachte. 
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Da Hagenbeck für das Jahr 1881 keine neue Völker⸗ 
ſchau zeigen wollte, ſchlug Jacobſen von Paris aus Pro⸗ 
feſſor Baſtian in Berlin vor, mit einem Schiff eine ethno⸗ 
graphiſche Sammelreiſe zu unternehmen. Baſtian gefiel 
der Plan ſo gut, daß ſich auf ſeine Tätigkeit hin bald ein 
Hilfsausſchuß für die Beſchaffung der Mittel bildete. Als 
jedoch Jacobſen mitten in der Ausrüſtung des Schiffes 
ſtand, lief ein Telegramm ein, daß er ſich ſofort auf dem 
ſchnellſten Wege in fein Sammelgebiet Britiſch⸗Kolumbien 
begeben und für das Muſeum für Völkerkunde in Berlin 
anfangen ſolle zu ſammeln. Woher plötzlich dieſe Eile? 
Baſtian hatte erfahren, daß Bremen eine Expedition nach 
Alaska und Nordoſtſibirien plante. Der „Konkurrenz“ 
wollte man alſo zuvorkommen. Von 1881 — 1883 bereiſte 
Adrian Jacobſen nun die ganze Nordweſtküſte von Amerika, 
mit Vancouver beginnend und am Beringsmeer endend. 
Er kam in Gegenden, die eines Weißen Fuß noch nie be- 
treten hatte, ertrug Hunger und Kälte, erwehrte ſich feind- 
licher Angriffe und war unabläſſig darauf bedacht, ſeine 
Schätze zu vermehren. Ende 1883 kehrte er heim und 
brachte rund 6000 verſchiedene Sachen mit. 

Der überaus ſtarke Erfolg bewog Profeſſor Baſtian, 
noch eine Sammelreiſe zu ermöglichen. Im Mai 1884 
ſuchte Jacobſen zunächſt die finniſchen Völker an der Wolga 
auf, durchquerte die Kirgiſenſteppe, war bei den Altaikal⸗ 
mücken, wandte ſich dann zu den damals noch heidniſchen 
Burjäten an der oberen Lena und kam zuletzt an den Amur. 
Hier benutzte er zunächſt einen Flußdampfer, mietete ſich 
darauf ein Boot und begann ſo ſeine Sammelreiſe bei den 
Völkern der Golden. Von der Amurmündung nahm ein 
deutſcher Dampfer ihn mit nach Sachalin, das er dann im 
Schlitten bereiſte, im Winter den Tartariſchen Golf an 
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der ſchmalſten Stelle über das Eis überquerte und Ende 
Februar Nicolajewſk auf dem Feſtlande erreichte. 

Doch damit war ſeine Reiſe noch keineswegs beendet. 
Von Wladiwoſtock unternahm der Forſcher mit Pferde⸗ 
ſchlitten eine Fahrt längs der Grenze von Korea, fuhr dann 
im April 1885 mit einem Dampfer nach Genſan und ſpäter 
nach Fuſan in Korea, machte darauf einen Abſtecher nach 
Japan. ee 
Inzwiſchen hatte Carl Hagenbeck mit Baſtian verab⸗ 
redet, daß Jacobſen von Korea nach Britiſch-Kolumbien 
zurückkehren ſolle, um dort Indianer für eine neue Völker⸗ 
ſchau zu werben. Sein jüngſter Bruder Philipp, der ihm 
dabei helfen ſollte, war ſchon einige Zeit dort. Über New 
Vork traten ſie mit einem Lloyddampfer die Rückreiſe an. 
Eine ſolche Truppe war in Europa noch nicht gezeigt wor⸗ 
den, aber trotzdem enttäuſchte der Erfolg. Das Publikum 
ſtand manchen Dingen, zum Beiſpiel den heiligen Tänzen, 
verſtändnislos gegenüber. 

Diesmal gönnte ſich der Forſchungsreiſende etwas mehr 
Ruhe und ſchloß mit einer ihm ſchon ſeit langem bekannten 
Dresdnerin die Ehe. 

Jacobſen verſuchte ſeiner Frau zuliebe, ſich in Dresden 
eine Exiſtenz zu gründen, aber es trieb ihn doch bald wieder 
hinaus. Der Ruf des Völkerkundemuſeums in Berlin, nach 
dem indiſchen Archipel zu reiſen, war ihm nicht unwill⸗ 
kommen. In Dresden hatte er den Ornithologen Kühn 
kennengelernt, der dieſe Gegend aus eigener Anſchauung 
kannte. Dem ſchloß er ſich an, da der auch wieder hinaus 
wollte, und beide erreichten über Singapur ihr Ziel. 
Über Batavia, Surabaya kamen ſie nach Makaſſar, kauften 
hier ein Eingeborenenboot und ſetzten damit die Reiſe fort. 
Da Jacobſen an Malaria erkrankte, konnte er nicht mehr 
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bis hinauf zu den Philippinen kommen und reiſte deshalb 
im Herbſt 1888 heim. 

Das folgende Jahr wurde mit dem Ordnen der in⸗ 
diſchen Sammlung im Berliner Muſeum ausgefüllt. Zu⸗ 
gleich ernannte ihn Virchow auch zum Kuſtos am Muſeum 
für deutſche Volkstrachten und Erzeugniſſe des deutſchen 
Hausfleißes. 

Im Sommer 188g begleitete Jacobſen einen Sammler 
auf einer Reiſe durch Tirol und die Schweiz. Im Früh⸗ 
jahr des nächſten Jahres wurde ihm für die Ausſtellung 
für Völkerkunde in Köln der Poſten eines Direktors über⸗ 
tragen. Seine Sammlungen, die von Hagenbeck und deſſen 
Verwandten Umlauff wurden aufgebaut, fremde Völker 
waren angeworben, und die Kölner kamen in großen Scharen. 
Für Jacobſen und ſeine junge Frau waren das ſchöne Monate. 

In demſelben Jahr war auf einer Londoner Ausſtel⸗ 
lung auch ein deutſches Bauernhaus gezeigt worden. Adrian 
Jacobſen fuhr nun von Köln aus hinüber, um alles wieder 
nach Deutſchland zu bringen. 

Angeregt durch die Kölner Ausſtellung war Umlauff 
auf den Gedanken gekommen, ſo etwas auch in Berlin zu 
machen. Es fiel ihm nicht ſchwer, unfern Freund für den 
Plan zu gewinnen. 1892 kam ſie auch zuſtande, war glän⸗ 
zend aufgebaut, hatte ſogar eine Indianerſchau, entſprach 
aber trotzdem nicht den Erwartungen der beiden. 

Inzwiſchen war man nun endlich auch in Norwegen 
auf den Forſchungsreiſenden aufmerkſam geworden. Da er 
hoffte, hier eine Lebensſtellung zu erhalten, reiſte er nach 
Bergen, ſammelte auch in den nördlichen Gegenden pracht⸗ 
volle Sachen, ſtellte ſie in Bergen aus, aber bald erfuhr 
er, daß ſeine Hoffnungen ſich nicht erfüllen würden. 

Deshalb kam ihm im Winter 1893 Hagenbecks Ruf, 
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für ihn zur Ausftellung in Chikago zu reifen, ſehr will- 
kommen. Seine Frau begleitete ihn, und fo wurde das 
Jahr 1893 für ihn eines der allerſchönſten. Hagenbeck 
hatte mit ſeinem Schwager Umlauff zuſammen prachtvolles 
Material ausgeſtellt, als er jedoch ſelber kam, lag fein ge- 
treuer Helfer ſchwer an Malaria danieder. Er erkannte 
ſofort die Gefahr und ſandte Jacobſen eiligſt in die nörd⸗ 
liche Zone, wo er auch ſchnell genaß. 

Als ſie nun wieder in Berlin waren, kam natürlich die 
Frage: was nun? Da der Forſcher ſich einiges erſpart 
hatte, pachtete er das Hotel Bauer (über Café Bauer) 
Unter den Linden. Viele Norweger wohnten bei ihm, und 
als bald ein Kongreß der Direktoren der deutſchen Zoolo—⸗ 
giſchen Gärten in Berlin tagte, ſtiegen ſehr viele der Herren, 
darunter manche alte Bekannte, bei Jacobſen ab. Adolf 
Schoepf, der Leiter des Zoologiſchen Gartens in Dresden, 
war nicht nur mit Jacobſen, ſondern auch mit ſeiner Frau 
befreundet und kam nun mit dem Vorſchlag, die große Re⸗ 
ſtauration in feinem Garten zu übernehmen. Ende 1895 
ſiedelte das Paar dann auch nach Dresden über, und 
Jacobſen dachte, ſich hier für alle Zeiten niederzulaſſen. 
Aber er ſollte wieder wandern. 

Auf einer Erholungsreiſe nach Norwegen beſuchte er 1905 
in Hamburg ſeinen alten Freund Carl Hagenbeck, der gerade 
dabei war, ſeinen heute weltberühmten Stellinger Park 
anzulegen. Er ſchlug ihm nun vor, die Leitung der Reſtau⸗ 
rationsbetriebe zu übernehmen, kam in der Sache ſpäter 
ſogar ſelber nach Dresden, und nun willigte Jacobſen ein. 

So kam er 1907 nach Stellingen in den Tierpark. 
Sein Unternehmen bekam bald Ruf, manche Fürſtlichkeit 
aß an ſeiner Tafel, und im folgenden Jahr mußte ſchon 
das Sommerreſtaurant eröffnet werden. Nun kam aber 
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bald der unglückſelige Krieg. Vier Söhne zogen freiwillig 
ins Feld, wurden teilweiſe ſehr ſchwer verwundet, kehrten 
aber glücklich heim. Jacobſen und Frau ſehnten ſich nach 
Ruhe und baten 1917 um Entbindung vom Pachtvertrag. 
Da aber Hagenbeck keinen geeigneten Nachfolger fand, 
blieb er zunächſt weiter in ſeiner Stellung, übertrug aber 
einen Teil ſeiner Pflichten einem Inſpektor. Aus Mangel 
an Tieren mußte der Park am 3. Oktober 1920 geſchloſſen 
werden. Jacobſen war nun auch wieder ein freier Mann. 
Seinen Plan, nach Dresden zu ziehen, ließ er fallen und 
blieb in Stellingen, mit dem er innerlich ſchon zu ſehr ver- 
wachſen war. 

Gemächlich der Ruhe und der Erinnerung zu leben, das 
behagte ihm jedoch nicht, und ſchon 1922 bereiſte er mit 
einer Filmgeſellſchaft ſeine alte Heimat. Im Sommer 1923 
leitete er darauf eine von dem Hamburger Großkaufmann 
Alfred Tietgens veranſtaltete und von Profeſſor Brennecke 
begleitete wiſſenſchaftliche und jagdliche Unternehmung nach 
dem Nördlichen Eismeer, und als ſich im folgenden Sommer 
wieder eine ſolche Gelegenheit bot, war er trotz ſeiner 71 
Jahre mit Fürſt Waldburg⸗Zeil, Graf Carl Moy, Carl 
von Jordans und Graf Lothar Hoensbruch noch einmal 
nördlich der weißen Grenze. 

Hagenbecks Tierpark konnte auf den alten Mitarbeiter 
nicht ganz verzichten. Als der Stellinger Park wieder neu 
aufblühte, baten Lorenz und Heinrich Hagenbeck den alten 
Freund, ihnen noch einmal eine Lappländerſchau zu holen. 

Das war ſeine letzte Fahrt. Jetzt pflegt er in ſeinem 
Heim in Stellingen der wohlverdienten Ruhe und gedenkt 
der vielen Reiſen, die ihn zu allen Völkern rund um das 
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